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■5/ ie RTAUSEND GEGEN ZEHN MILLIONEN 


Jßin junger Kosakenoffizier des russisdien General¬ 
baßes kam einst nach Turkestan, erlernte die Sprachen 
(Öes Orients, ließ sich einen chinesischen Schnurrbart 
(Sachsen und durchquerte dann, als orientalischer 
."SJarawanenführer verkleidet, die Berge, Wälder und 
ÖJeppen Afghanistans, Indiens und Ostturkestans, Er 
IZftichnete Generalstabspläne, lagerte am Feuer der 
^Womaden, betete in Moscheen, und seine geschlitzten 
3ugen prägten sich für immer jeden Hügel, jeden 
Sfad und jede Schlucht ein, durch die einst das Heer 
0es Zaren über Indien hereinbrechen sollte. Das Heer 
J^s Zaren erschien aber nicht an der Pforte Indiens, 
^er Kabir-Paß blieb nach wie vor von Afridis be- 
+#ohnt und von Engländern geschützt. Statt dessen be- 
J^nn der Weltkrieg, und die geschlitzten Augen des 
^nnenge bräunten Kosaken, der inzwischen General 
(Ä worden war, erlebten unzählige Attacken, die die 
(§osakenregimenter des Zaren ausführten, 

^jawr Georgiewitsch Komi low, General der Infan- 
^jrie, der kleingewachsene Mann mit dem dunklen, 
Nj^nnenverbrannten Gesicht, mit den aufrecht gebür¬ 
steten schwarzen Haaren, den geschlitzten Augen, 
j^jrvorstehenden Backenknochen, mit dem herabhän- 
Q^nden, dünnen Schnurrbart, tauchte, umgeben von 
einer Ehrenwache der wilden eingeborenen turkesta- 
'^schen Reiter, an allen Fronten auf, erfüllte seine Sol- 
(Ähtenpf licht vorbildlich und unterhielt sich mit seinen 
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8 Das weiße Rußland 

Oßieitern aus dem turkestanischen Stamme Teke in der 
^^iprache der Wüste, 

^pann kam die Revolution, der Zerfall des Heeres und 
—3er meteorhafte Ruhm des Rechtsanwalts Kerensky, 
Q^ach vielen Mißgriffen und Irrtümern, nach vie¬ 
len Enttäuschungen, ernannte Kerensky den General 
.kornilow zum Oberbefehlshaber des Zehnmillionen- 
B 3feeres. Dies wurde die kardinale Enttäuschung des 
^2 ÜZ i a ^ st l sc h en Rechtsanwalts. Der orientalische Gene- 
jal beschloß, die Zügel der Macht selbst zu ergreifen, 
)en Weg zur Macht sperrten ihm die Sozialisten, 
kerensky und die Sowjets, Die Macht aber bedeutete 
jür Kornilow die Fortsetzung des Krieges, die Diszi¬ 
plin, das Ende der Revolution und die Ausdehnung 
B per Felddienstordnung über das ganze Riesenreich, 
dies herbeizuführen, sammelte Kornilow „die 
wilde Division“ der eingeborenen Kosaken, einige 
■mindert ausgesuchte Offiziere und die Ritter des hei- 
£S^en Georg um sich. Mit diesen Truppen verließ Kor- 
Qilow an einem trüben Juli-Morgen des Jahres 1917 
— %ein Hauptquartier Mogilow, um Petersburg zu er¬ 
obern, die Sozialisten zu vertreiben und die Ordnung 

f ricder herzustellen. 

m Weichbilde von Petersburg endete dann die 
ffizielle Laufbahn des Oberbefehlshabers, Den kau¬ 
kasischen Eingeborenen und den Rittern des heiligen 
kieorg stellte Kerensky die gesammelten Kräfte der 
jjumgen Revolution entgegen: Matrosen, bewaffnete 
■^Arbeiter und Intellektuelle und fürden äußersten Fall, 
^ls letztes Hilfsmittel, eine Delegation echter kauka¬ 
sischer Geistlicher und Fürsten, die den eingeborenen 
'ruppen Kornilows einbläuen sollten, daß sie sich die 
>en errungene Freiheit nicht nehmen ließen. Die 
berredungskunst der kaukasischen Weisen, sowie die 
B 1 P vereinigten Kräfte der russischen Revolution u er¬ 
wiesen sich diesmal äußerst wirkungsvoll. Die Revo- 
0 
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Viertausend gegen zehn Millionen 9 

Ition siegte, vor den Toren Petersburgs endete die 
.ufbahn Korailows. Damit schloß die idyllische Fe¬ 
lde der russischen Revolution endgültig ab! — 
pfflit diesem Siege schlug sich Kerensky selbst aufs 
Hiaupt, Die bolschewistischen Sieger, die er in Marsch 
^setzt hatte, spürten ihre Kräfte, 

;£er Oberbefehlshaber der zehn Millionen wurde ver¬ 
steiftet. Bald fielen jedoch die Matrosen, die bewaff¬ 
neten Arbeiter, ja sogar die Delegation der weißen 
(Baukasier von Kerensky ab. Im Weiberrodt verkleidet 
^Hoh der Premier-, Innen-, Kriegs- und Marinemmister 
(«cs demokratischen Rußland aus dem Winterpalais zu 
^Petersburg. Das berühmte Frauenbataillon, Weiber in 

t psen, verteidigte als letztes den Sitz der Regierung. 

uch General Kornilow floh, allerdings nicht in 
^3rauenkleidung und auch nicht unter dein Schutz von 
waffneten Mädchen. Die wilden, tekinischen Reiter 
ifreiten ihn in der Nacht aus seiner Haft Auf kleinen 
rkestanischen Pferden entfloh er, von seiner Leib¬ 
w ache geschützt, der mordenden, plündernden, stolzen 
^Saiserstadt Petersburg, dem verblutenden Moskau 
^ind den Bolschewiki, die nun die Schlupfwinkel ihrer 
(B^erschworerzeit verließen und hinter den dicken 
auern des Kreml ihr Hauptquartier aufschlugen, 
r floh nach dem Süden, ins Gebiet des Don, in die 
[tillen Kosakendörfer seiner Heimat, Das alte Ruß- 
nd war völlig in Unordnung geraten. In den Haupt- 
C/Jtädten, in den Dörfern und Fabrikzentren saßen die 
3Solschewiki. Sie waren, um mit Trotzki zu reden, für 
^len General Erscheinungen aus der vierten Dimen¬ 
sion. — Fabrikbesitzer, Schriftsteller, Offiziere, Ge- 
(Behne, die ganze Elite des alten Rußland, kurz das 
Q^esamte Bürgertum verließ das Gebiet der „Verräter 
,jon Brest-Litowsk", verließ die vornehmen Villen, 
+TPaläste t Banken, Fabriken, Regimenter und Univer¬ 
sitäten und floh, floh nach dem Süden, in das Gebiet 
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10 Das weiße Rußland 

"Her f reien Kosaken, an den stillen Don, in das histo¬ 
rische Eldorado der russischen bäuerlidi-kosakischen 
radition« 

Tjlier am stillen Don, zwischen Kosakendörfern und 
^4iütern, im adligen Herzen des kriegerisdien Landes 
^rurde das „weiße Rußland'* geboren. Sein Vater war 
■Hkawr Kornilow, Kosakengenera!, ehemaliger Ober¬ 
b efehlshaber des russischen Feldheeres: Mit einer 
^Schar wilder Tekiner war er eines Tages an den Ufern 
(Oes Dons aufgetaucht. Aber der stille Don war nicht 
TSiehr der friedliche Fluß von einst Zwar wollten die 
jXosaken noch nichts von den Bolschewiki wissen, zwar 
regierte noch in Nowotsdierkask, der Hauptstadt der 
"^Bon-Kosaken, der Ataman des „allerglanzreichsten 
.-Bonheeres“, Doch sah man in den Straßen der Kosa- 
"Oen Städte Rostow und Nowotsdierkask außer dem 
unten Militär geflohene Hofdamen, ausgewanderte 
ulen, arbeitslos gewordene Generale und die Re- 
kteure der meisten Petersburger Blätter, All das be- 
agte den Kosaken durchaus nicht. In den Dörfern, wo 
her der Zar, der Ataman und der Familienälteste 
leherrscht hatten, tauchten plötzlich junge Burschen 
(Ouf, die offen, in Gegenwart ihrer ebenso verstand- 
lislosen wie medaillenbehangenen Väter, die Ein¬ 
dringlinge aus dem Norden und das hohe Militär 
lißtrauisch bekrittelten und ihre Hoffnung und Mei- 
iung zum besten gaben, nach der die rätselhaften 
(/Jowjets im Norden doch wohl die einzig wahren Be¬ 
schützer der Kosakenfreiheit wären. Durch das Reidi 
^välzte sich das chaotisch zurück flutende aufrührerische 
^J^eer der zehn Millionen, das einst der Zar auf ge¬ 
rufen hatte und das jetzt seine Waffen, seine frag- 
Q^vürdige Disziplin und seine sehr problematische Be¬ 
geisterung der neuen Regierung der R, S. F. S. R. teil- 
^veise zur Verfügung stellte. Die Freizone um den Don 
C/^urde immer enger. In den Kosakenstädten und -dör- 
0) 
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bm saßen die Kosaken, spotteten über das zu ihnen 
geflüchtete Militär und rührten keinen Finger. Offi- 
aller Regimenter lungerten auf den Straßen 


ftere 


TSerum» fürchteten sich vor den Bolschewik! und schäu¬ 
men auf die Kosaken als die einzigen von Gott ge- 
^^ndten Verteidiger des heiligen Rußland. 

■^n Nowotsdierkask und dann in Rostow, der größten 
^Btadt der Kosaken, schlug General Kornilow sein 
^lauptquartier auf. Er zog in das prunkvolle Palais 
(®aramonows, stellte an der Tür die tekinische Wache 
TSuf und begann die wenigen Flüchtlinge, die seiner 
#%ee noch zugänglich waren, um sich zu sammeln. So 
+*mtstand Ende des Jahres 1917 im Palaste des Fabrik- 
"Äsitzers Paramonow das „weiße Rußland“. 

.-Sfur wenige Generale sammelten sich um Kornilow, 
^3odh hatte jeder von ihnen im Lande einen Anhang. 
J^ald drangen in alle Gegenden Rußlands feurige Auf- 
jufe an die Offiziere ihrer ehemaligen Regimenter, 
zwecks Bildung einer freiwilligen, antibolschewisti- 
ien Armee. Die Don*Regierung, der zarentreue 
eneraLHetman Krasnow, unterstützte dieses Begin¬ 
gen. In allen Städten und Dörfern des Don-Gebietes 
(^urden die Aufrufe Komilows angeschlagen. Alle ge- 
iohenen Offiziere wurden beschworen, der weißen 
rmee beizutreten. Auch tauchten plötzlich Kosaken 
!uf, die eigene Regimenter bilden wollten. Die Offi¬ 
ziere sollten als einfache Soldaten in der Armee die¬ 
sen, und ihre Führer waren die besten Generale Ruß* 
Hfe ndsi Romanowsky, Aleksejew und Denikin. 

^f)ie Generale hielten Reden, die Kosaken schworen 
Jgir die Freiheit zu sterben. Jeder, der es nur wollte, 
(^urfte ein Regiment aufstellen. Alle verschworen sich 
Qfc kürzester Zeit Moskau zu erobern. Irgendein Ko¬ 
sakenoffizier mit Namen Grekow, genannt der weiße 
HhScufel» sammelte eine richtige Landsknechtschar um 
(flieh, die sofort zu plündern begann. Über diesem heil- 
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Das weiße Rußland 

>sen Durcheinander funkelten die geschlitzten Augen 
:s Generals Kornilow, der wie kein Zweiter in ganz 
(ußland von der weißen Idee fanatisch besessen war, 
^Monatelang dauerte die Agitation Kornüows und sei¬ 
ner Generale. Inzwischen verengerte sich der Kreis um 
^len Don immer mehr. Immer gleichgültiger wurden 
;^ie Kosaken; und als eines Tages das weiße Rußland 
weißen Tat werden sollte, stellt es sich heraus, daß 
Was alte heilige Rußland der Zaren, Priester und Gene- 
jjic dem Zehn-Millionen-Heer von Rebellen nur 
(0ne Armee von 4000 Mann entgegenstellen konnte, 
(^ie Aufrufe der Generale, die Schwüre der Kosaken, 
Ätfe Gebete der Popen, Jahrhunderte alte Tradition 

S jn Zarentreue, Disziplin und Pflichterfüllung, all 
ies vermochte aus Zehntausenden von geflohenen 
Offizieren nur viertausend zusammenzubringen. Im- 
^y er fester schloß sich der Kreis des roten Heeres, 

§ tmer verzweifelter wurden die Aufrufe Komilows, 
ndlich versammelte der General seine Armee in sei¬ 
n em Hauptquartier. In die Vorstadt von Rostow zogen 
^Bereits die Bolschewiki ein, während Kornilow und 
^siit ihm die Armee des weißen Rußland die Kosaken* 
CQtadt verließ, um sich durch Steppen und Wüsten einen 
gVeg zu bahnen. 
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C DER EISIGE FELDZUG 

zogen durch die Steppe Viertausend, und ihrer 
feinde waren zehn Millionen, die zurückströmenden 
[oldaten, Bauern, Arbeiter und Bolschewtki. Die Vier- 
usend nahmen den Kampf auf. Sie zogen durch die 
■ZB^igen* verödeten Don-Steppen, Der Feind verfolgte 
An der Spitze, umringt von wilden Tekmern, ritt 
^Jornilow, hinter ihm flutete das bunte Durcheinander 
,er Uniformen, Sprachen und Rassen, Irgendwoher 
ls der Steppe stießen unter Führung eines sibirischen 
»saken dreißig hergelaufene Chinesen auf die 
ruppe. Niemand wußte, was sie zur Armee des 
eißen Rußland trieb, die Angst vor den Bolschewik! 
[der die Hoffnung auf Raub. Im ersten Regiment lief 
(Qine Abteilung Perser mit, die unter russischer Flagge 

E unter persische Kriegslieder sangen. Mit ihnen ver- 
ändigte sich der General selbst. Voran zogen bunt- 
Qrdformierte türkestanische Reiter, deren Sprache 
gleichfalls nur der General verstand. Georgische Für« 
russische Gardeoffiziere, russische Studenten bil¬ 
deten das Gros der Truppe. Hinterher jedoch, in pri- 
^litiven Kutschen, fuhr der Troß: einige Damen, ein 
^jaar Journalisten, ein Dutzend rivalisierender Gene¬ 
rale, die ihre Truppen suchten und ein einziger gebür- 
ffitiger Bauer, der Matrose Batkin, der das Volk vertrat, 
^Th den Dörfern, die passiert wurden, feurige Reden 
und von allen hohen Militärs mit Ausnahme Kor- 
(/Jilows glühend gehaßt wurde. Ganz hinten aber und 
QÄüe zum Hohn von einem Fraueobataillon geleitet, 
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nrf -i d*i weiße Rußland 

^^umpeltcn auf klapprigen Bauern wagen ein paar 
ümmerliche Zivilisten. 

'ie Zivilisten hatten blasse, gedunsene Gesichter, 
lückten hochmütig auf die Armee und wurden selbst 
den weiblichen Leutnants mit ausgesuchtem Spott 
■Gehandelt. Nur wenige wußten, wie das civilistische 
^?epäck der Kornilow-Armee hieß* Die Wissenden 
^^chten verächtlich, denn diese höchst unsoldatischen, 
(fremdländischen Blaßgesichter stellten die Regierung 
Republik Kuban dar, eine richtige Regierung, die, 
j^jon überall vertrieben, auf der Suche nach einer ge- 
+^pigneten Tätigkeit, sich der Armee angesdilossen hatte* 
■gye Armee mit den stolzen Generalen, Gardeoffizie- 
■■a en, Chinesen, Persern und Ministern stieß allerorten 
"öuf den Feind. Die flache Steppe lag gefahrvoll vor 
,en. Ringsum am Horizonte zogen die roten Feinde, 
verging kein Tag, keine Stunde ohne Überfall. Die 
xecke eines jeden Tages mußte erobert werden, 
'urch Eis und Schnee, ohne warme Kleider, ohne 
Issen, zu Fuß, täglich von Gefahren bedroht, so zogen 
!ie Viertausend durch die Steppe, In den Dörfern wur¬ 
den sie von finsteren Bauern empfangen. Sie wußten, 
‘der Bauer war ein Bolschewik, „Laßt uns durch 1 *, 
gte Kornilow den Bauern in jedem Dorfe, „Es wird 
[udi nichts geschehen.* 4 Nur die wenigsten Dörfer wi le¬ 
igten ein, die meisten leisteten Widerstand. 

<0>e Armee Kornilow bestand größtenteils aus Offi- 
3eren, Diese Offiziere hatten unter den Bolschewiken 
grausam gelitten. Fast jeder von ihnen hatte längere 
J^eit in der Tsdieka gesessen, vielen waren Frau und 
(Rinder erschossen worden. Jetzt nahmen sie Rache an 
Qflen Bauern und Bolschewiken der Steppendörfer. 
^Venn der weißen Armee eineAbteiltung von Bolsthe- 
in die Hände fiel, so wurde sie auf den Dorfplatz 

S etrieben. Die Offiziere erschienen, meldeten sich bei 
em Vorgesetzten und stachen die Gefangenen mit 



^ Der eisige Feldzug 15 

Jeanetten nieder, denn Patronen waren rar und muß- 

S gespart werden. Nicht jeder wurde zu dieser Exe- 
ion zügelassen, wer aber beweisen konnte, daß er 
O us und Hol, Weib und Kind durch die Bolsdiewiki 
verloren hatte, dem ward alles gestattet, der mordete 
JWen, auch wenn der Feind keine andern bolschewi- 
I Äschen Merkmale auf wies als ein unsympathisches 
^Cißere. Nur wenn die allerhöchste Generalität an- 
fesend war und die Gefangenen hauptsächlich aus 
JMngen Burschen bestanden, kamen andere Strafen zur 
CÖwendung. Die Gefangenen wurden mit abgezoge- 
CSn Hosen auf den Bauch gelegt und erhielten von 
."Siiem Kosaken fünfzig wuchtige Peitschenhiebe. Oft 
^Biügte das, um einen Menschen ins jenseits zu be- 
IBrdern. Während dieser Exekutionen durchstreiften 
me nicht damit Beschäftigten das eroberte Dorf, um 
Sif eigene Faust zu morden und zu plündern. Zuletzt 
Sfcchien dann ein General und hielt Reden, und die 
Qxmee marschierte weiter durch Eis und Schnee, Frost 
Einöde. 

3fnd doch war dieses Häuflein durch die Steppe irren- 

f er Menschen keineswegs eine Bande Abenteurer, 
'liinderer und Mörder. Den Bolsdiewiki mögen sie 
llerdings so erschienen sein. Die viertausend in der 
(^ehneesteppe verlorenen Offiziere waren der letzte 
(fliest des plötzlich in den Abgrund gestürzten alten 
j^emokratisch- intellektuellen Rußland, das sich hier 
ifn den Don- und Kubansteppen zur letzten Wehr 
Setzte. Zu Komilow gehörte damals alles, was nicht 
^mmittelbar bolschewistisch war. Der kleine mongo- 
TSiseh wirkende General verkörperte mit seiner Armee 
JyHen schönsten Traum der russischen Intelligenz: ,,Die 
^^Constituante.“ 

hergelaufenen Chinesen, Perser und Minister, der 
(/} äuberisdhe „weiße Teufel“, die vornehin fispelnden 
0> ieoffiziere, sie alle waren unwesentliche Begleit- 
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Q^lß Das weiße Rußland 

^Erscheinungen. Die Idee des weißen Rußland, die 
/rtdee, die den General durch die Steppengebiete führte, 
üvar die alte liberale Idee der freien Meinungsäuße¬ 
rung, die jetzt nur noch vom Säbel Kornilow geschützt 
^wurde, Und auch die Prügel, die in seinem Namen den 
B 3)örflern verabreicht wurden, standen im Dienste der 
■freien Meinungsäußerung. 

Stiegen die Kornilow-Armee zog das gesamte Heer der 
olschewiki. Dieses Heer bestand aus Soldaten ohne 
ffiziere, Das Heer Kornilow bestand aus Offizieren 
hne Soldaten. Die Chancen waren ungleich, Imrner- 
in versuchte die Schar der geschulten Offiziere sich 
egen die ungeschulten roten Soldaten zu halten, 
eneral und jeder Offizier kämpften als gemeine 
"^ypldaten. Am Flusse Laba erlebte die Armee ein 
chauspiel, das man in Europa seit Jahrhunderten sei- 
n gesehen hat. Als die Truppe zu wanken begann, 
rzte sich der Oberbefehlshaber persönlich mit sei- 
tm Stab und der Leibwache in das Gefecht, Alle 
enerale kämpften ihm zur Seite in der vordersten 


Linie. 


jinmer weiter drang die Armee vorwärts, bald verließ 

S ie die Don-Steppen und erreichte das Kubangebiet. 

jber gefrorene Flüsse, im Handgemenge mit dem 
jJÄundertfach überlegenen Feinde bahnte sich die Armee 
j¥ald ihren Weg. Ihr Ziel war Ekaterinodar, die 
^lauptstadt von Kuban, Bald zeigten sich in der Ferne 
^jie blauen Gipfel des Kaukasus. Eis und Schnee be¬ 
gannen zu tauen, und mit ihnen schmolz die weiße 
^^Vrmee dahin. Gegen Winterwende waren es kaum 
j^odi zweitausend Offiziere, die dem General Gefolg¬ 
schaft leisteten, die anderen waren gefallen oder 
“Tiefen davon. Das weiße Rußland schien im Sterben zu 
"iE egen. Hilfe kam plötzlich und von unerwarteter 
C/Jeite. Sie kam von den Bulschewiki selbst. In den Mo* 
floaten des Feldzuges hatten die Bolschewiki in den 
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rfern und Feldern des Südens geherrscht, untief/ 
>er Herrschaft verminderte sich die Zahl def^ 
lembursehen, die für die Herrschaft der rätselhaft 
Sowjets schwärmten, außerordentlich. Hie und da 
dien Bauernaufstände aus, und die Bolschewik! 

_ ten bald, daß sie, wenn auch nichts anderes, so 

i die Kunst der Generale, Aufstände zu unter - 
^ckcn, übernommen hatten. 

fS m Fuße des Kaukasus traf die Armee auf vereinzelte 
^jSörfer der Tstherkessen, Das erste Dorf war das große 
M^cherkessenaul: Naschuchai. Wie üblich sandte die 
jymee Parlamentäre, um die Einwohner zu über- 
■JP^den, den friedlichen Durchzug zu gestatten. Die Par- 
^wüientäre verblieben eine Weile im Aul und kehr- 
TJO mit der Botschaft zurück, daß sie niemanden ge¬ 
duden hätten. Das Aul war menschenleer. Erst nach 
Sunden zeigten sich hinter Hügeln vereinzelte Ge- 
wJlten. Sie näherten sich der Truppe und traten vor 
O General und sagten: „Wir sind das Volk der 
en Tscherkessen. Die Bolschewiki versprachen, uns 
3 z o gehen, was wir brauchen. Wir haben ihnen ge¬ 
raubt. Jetzt sind unsere Häuser zerstört, unsere 
gjjp uen geschändet. Dörfer, die früher dreihundert 
C inn beherbergten, zählen jetzt kaum noch hundert, 
©ihre uns, denn wir wollen an den Bolschewiki Rache 
COfehmen.“ 

>rf für Dorf schloß sich der Armee an. Der Mullah 
:f zum heiligen Krieg auf, es wehte die grüne Fahne 
;s Propheten. Am Platz vor der Moschee hielt 
'inilow Parade ab über die neue wilde Division, 
mn zog die Armee weiter. Vom Minarett sang der 
uezzin die Gebete der Rache. Der rustikale kauka- 
iche Orient füllte die Reihen der Armee auf. Die 
■J3üne Prophetenfahne stand zum ersten Male neben 
(fir Trikolore des Zaren. Das hatten die Bolschewik! 
©wege gebracht, 
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^t)ie Armee zog weiter. Wieder setzte der Frost ein, 
TJlVieder zeigten sieh am Horizont die Streitkräfte der 
W^olsdiewiki. Und wieder war das weiße Rußland von 
Qjler Roten Armee eingekrekt. Das Heer näherte sich 
^j^katennoslaw, dort sollte sich sein Schicksal entschei¬ 
den. In Jekaterinoslaw sammelten sich die Streitkräfte 
ISfer Roten, schwere Artillerie, aus dem Weltkriege 
^Sbernommen, verteidigte die Stadt. Ein Häuflein von 
«fscherkessen, Persern und Gardeoffizieren, ohne 
«Munition, in Lumpen, begann die Belagerung. 

(OUtes was an Kämpfern aufgeboten werden konnte, 
(Sammelte Komilow um die Stadt. Er selbst führte den 
■"tÄngriff. Der monatelange Feldzug durch Eis und 
Ofchnee, der sagenhafte Kampf gegen die Übermacht 
13iatten Kornilow zum Volkshelden gemacht. Die 
^Bauern und Kosaken strömten jetzt zu seinen Fahnen- 
3dan begann bereits die Außenbezirke der Stadt zu 
öfcirmen. Alle Kosaken, Offiziere und Tscherkessen 
Qnißten, daß die Eroberung der Stadt unter dem hel¬ 
denhaften Kornilow die Befreiung ihres Rußland be¬ 
deuten würde. Die Eroberung der Stadt sollte durch 
|ine einzigartige Attacke eingeleitet werden, Komi- 
w selbst stürmte voran. Auf bolschewistischer Seite 
anden an den Richtkreisen der schweren Geschütze 
(0lte, geübte Matrosen, der Stolz der Sowjet-Armee. 
(^)ie Matrosen hatten sichere Augen und geschulte 
^HHände. Sie verstanden zu schießen. Beim dritten An¬ 
griff fiel General Komilow, Oberbefehlshaber Ruß- 
^fends, als Opfer der feindlichen Artillerie. 

^!>ie Nachricht vom Tode des Generals wurde verheim¬ 
licht Die Tekiner brachten seine Leiche in der Nacht 
JjJpi eine halbzerstörte Kirche. Irgendein zu Tode er- 
UUchrockener Pope las die Gebete. In der kleinen, dank- 
.^n Kirche standen die Generale des alten Rußland 
ljund die wilden Tekiner. Sie weinten. Alle wußten, mit 
^■Komilow starb der Volksheld, der einzige volkstüm- 
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<he General des aften Reiches, Langsam verbreitete 
die Nachricht in der Armee, und sie wirkte. Die 
Lagerung wurde auf gegeben. Die Armee flutete zu- 
:ck t der eiserne Ring der Bolschewiki umschloß sie, 
4icn Oberbefehl übernahm nunmehr General Denikin. 
■S/ie durch ein Wunder gelang es ihm, mit der ge¬ 
schlagenen Armee fliehend die Reihen der Bolsche¬ 
wik! zu durchbrechen. Die Verwundeten wurden zti- 
(Q^ckgelassen, die Vorräte fielen dem Feind zu. 
TEeneral Denikin führte die besiegte Armee zum stil- 
#B#n Don, in die Stadt Nowotsdierkask, den Sitz der 
•ißegierung der freien Don-Kosaken. Geschlagen, aber 
"BJimbedeckt kehrten sie heim. Nicht viele haben den 
■#mzen „eisigen Feldzug“ durchgehalten. Aber noch 
"Öeute, zerstreut in alle Länder der Welt, tragen sie an 
r Brust den kleinen, silbernen Domenkranz, den 
mikin jedem Teilnehmer des Feldzuges verlieh, 
it diesem Feldzuge endete auch die erste Etappe des 
[eißen Rußland. 
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!E „SÖLDNER UND SÄNGER“ 

^ |)er Stolz der Bolschewik! waren die revolutionären 
™ 1 ylatrosen, der Stolz des weißen Rußland waren die 
Kosaken, die berühmten Reiter des Zarenreiches. In 
^2 Europa hat man von ihnen keine genaue Vorstellung. 
■Jilan weiß nur n daß die Kosaken voranritten, wenn 
.Sks Heer des Zaren in den Kampf zog, mit wildem Ge- 
■^Jeul den Feind überfielen und meist siegreich blieben, 
"so, denkt man in Europa, bilden die Kosaken die 
[yebtigste Kavallerie des zaristischen Heeres, 
ie Kosaken als Volk und die seltsame Geschichte die- 
[es Volkes sind in Europa unbekannt. An den Ufern 
er großen Flüsse, Don, Kuban und Terek, in den 
eichen Ebenen Südrußlands, Sibiriens und des Kau¬ 
asus lagen die freien Kosakendarfer mit ihrer rei- 
en, hochmütigen Bevölkerung. Die Geschichte dieser 
evölkerung ist alt. Als die ersten Zaren, von Mqs- 
au aus, ihre Herrschaft über ganz Rußland er weite r- 
m L en, beugte sich nicht alles der neuen Macht. Die 
^Säuern, die nunmehr Leibeigne der Bojaren wurden, 
^lie kleinen Adligen, die sich von der neuen Macht be¬ 
droht fühlten, Räuber, Diebe, fortgejagte Priester, 
^Hcurzum alle unruhigen Elemente, wollten vom Zaren 
jHiichts hören, wollten nicht in einem geordneten 
prtätaate leben. Einer nach dem andern, Hunderte u n d 
l ausende mutiger Burschen flohen in das sogenannte 
'J5, wilde Feld 44 , wie man damals alle südlichen, von 
C/)lem Zaren nicht eroberten russischen Steppen nannte. 
(LDort organisierten sie Scharen, wählten einen Het- 
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und führten das Leben freier Räuber und Krie- 

S r. Sie plünderten alles, was zu plündern war, trotz- 
i allen Gesetzen und waren die robusteste Men- 
^3 ien geiueinscbaft, die cs gab. Genannt wurden sie: 
^je Kosaken, was in der Sprache ihrer Nachbarn, der 
■firgisen, „Steppenvögel“ bedeutet, Rußland be- 

■ pfte die Kosaken genau wie jede andere Macht, 
it der es sich auseinandersetzen mußte. Niemandem 
J^lang es aber, über diese wilden Anarchisten Herr 

S werden. Immer größer wurde die Zahl der Ko¬ 
kenheere und immer weiter das Gebiet, das vor 
aen zitterte. Unten in der südlichen Ukraine, am 

a jepr, gründeten sie zuletzt eine eigene Räuberrepu- 
c, die sogenannte „Saporoschskaja Setsdij“, in die 
T3der aufgenommen wurde, der von dem Zaren ver- 
Igt wurde. Auf der Insel Chortyz befand sich die 
tung dieser Republik, Der Flüchtling konnte in die 
tung kommen und wurde nach Erledigung eines 
fachen Rituals in die Kosakengemeinschaft aufge- 
mmen. Die Aufnahmezeremonie verlangte die 
tige Beantwortung folgender Fragen: „Woher 
gramst du?“ — „Weiß ich nicht**, mußte die Antwort 
|uten. „Glaubst du an Gott?“ — „Ja.“ „Und an die 
ilige Dreieinigkeit?“ — „Audi.“ „Schlag mal ein 
euz, u Der Flüchtling tat zs. Damit war die Zere- 
onie der Aufnahme beendet. Dem Neuaufgenomme- 
m wurde ein Glas Wodka gereicht und ein Kosaken - 
2Jmc gegeben. Jetzt war er vollberechtigtes Mitglied 
Kosakenrepublik. 

Organisation dieser alten Republik war denkbar 
röifecfa- In jedem Jahre wurden ein Hetman, ein 
Q^odkabrenner und ein paar andere Funktionarbe- 
Torden gewählt, und nach jedem Feldzug wurde die 
'Äute gleichmäßig unter alle verteilt, wobei der Het- 
Wfen nicht melu- bekam als der jüngste Kosak. 

allmählich erkannten die Zaren, daß die wilden 
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^^laofbolde im Süden Rußlands dem Reiche von Nutzen 
/reein könnten. Man begann zu den freien Kosaken Ge- 
üandte zu schicken und versprach, ihre Rechte zu 
^Respektieren, wenn sie für den Zaren die Grenzen 
^chiitzen wollten. Die Kosaken waren einverstanden. 
B ^verlangten aber bestimmte Richtlinien, da sie sonst 
B 3ien Zaren auch weiterhin plündern müßten. So kam 
daß die Zaren einzelnen Kosakenheeren riesige, 
den Nomaden bewohnte Gebiete schenkten, ihnen 
~jüe Eroberung dieser Gebiete überließen und dafür das 
^.allerhöchste Wohlwollen“ versprachen. Ganz Süd- 
der Kaukasus und ein Teil Sibiriens, die von 
■^Siergvölkern und Tartaren bewohnt waren, wurden 
B 2mf diese Weise zum Kosakengebiet. Die Völker die- 
^Rer Gegenden waren dem Zaren schon lange ein Dorn 
im Auge. Christlich waren sie nicht, friedlich waren 
e auch nicht, folglich überließ man ihr Gebiet den 
Qfitendurstigen Kosaken. Mit Feuer und Schwert über- 
Qielen die Kosaken die ihnen ausgelieferten Völker, 
^Vernichteten sie, nahmen ihr Land und besiedelten es. 
Io entstanden die Kosakenheere vom Don, Kuban und 
erek. 

Imählich wurde der alte Groll zwischen den Zaren 
md den Kosaken vergessen. Die Kosaken bekämpf¬ 
en den Feind, schützten die Grenzen und eroberten 
immer neue Provinzen. Und auch der Zar sorgte 
jijväterlidi für seine Kosaken und gab ihnen Rechte und 
^^reiheiten, die außer ihnen niemand in Rußland 
^tesaß. 

^Das Leben dieses freien Heeres war merkwürdig. I n 
jQflen Tälern des Don, Kuban und Terek bildeten sie 
flrtStaaten im Staate. Das riesige Land der südlichen 
^steppen war unantastbares Grundeigentum des Ko- 
"^sakenheeres, nicht der einzelnen Kosaken, sondern des 
(/ganzen Heeres. Das Heer zerfiel in Regimenter, ui ' 
0>j edes Regiment hatte sein Land, auf dem seine Dorf* 
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^^tanden. Jeder erwachsene Kosak erhielt vom Heer 
0- Stüde Land sowie alles, was er zu dessen Bestellung 
^ÄOtwendig hatte* Starb der Kosak, so fiel sein Land 
^^'ieder an das Heer zurück. Die Kosaken waren eine 
geschlossene Kaste, die peinlich darauf bedacht war, 
■Sire Rechte zu wahren. Sie heirateten meistens nur 
^tnter sich, hatten eigentümliche Sitten und noch eigen¬ 
tümlichere Begriffe von Pflicht und Ehre. Wenn z. B. 
(0m Kosak dem andern Geld lieh, so geschah es in der 
acht, verschwiegen und geheim. Schuldscheine gab 
($ nicht, der Schuldner zeichnete einfach mit Kreide 
uf einem schwarzen Brett weiße Kreuze, die die ge¬ 
sehene Summe bezeichneten. Wenn er das Geld nicht 
■■R echtzeitig zurückgab, so verlangte der Gläubiger nicht 
^3twa das Geld, sondern drohte nur, daß er die Kreuze 
iuslösdien werde. Das bedeutete für den Schuldner 
je größte Schande, die es nur geben konnte. Half 
( iese Drohung nichts, so wischte der Gläubiger die 
reuze wirklich aus und weigerte sich, von dem also 
anehrten das Geld anzunehmen. Statt dessen ging er 
her in die Kirche und bestellte ein Gebet, in dem 
(Oer unpünktliche Schuldner verdammt wurde, 

Eür die Freiheiten und den Reichtum, die ihnen der 
(JJar geschenkt batte, kamen die Kosaken ihren Pf lieh- 
yfen getreulich nach. Sie bildeten ein ständiges Heer 
[nd waren, im Grunde genommen, nur zum Ackerbau 
icurlaubte Soldaten. Von klein auf mußte der Kosak 
|em Zaren dienen, und erst im Greisenalter ging sein 
'ienst zu Ende. Nur Kosaken durften den Kosaken 
[^fehlen, kein anderer Mann, geschweige denn ein 
usländer. Deshalb wählten sie lange Zeit ihren Het- 
;an selbst, und erst in letzter Zeit ernannte der Zar 
’^en obersten Befehlshaber des Kosakenheeres, Die 
CQUamane, die einzelnen Befehlshaber der Truppen¬ 
teile und Dörfer, wurden aber auch weiterhin selbst 
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^^ewählt, ebenso wie die sonstigen Behörden des Ko- 
[akenlandes. 


s 


ahrhundertelang lebten die Kosaken so, kämpften 
^jür den Zaren, wahrten ihre Freiheit und waren, alles 
in allem, das reaktionärste Element Rußlands. Tief 
Innern ihrer Kosakenherzen aber glomm der er- 
■^rbte Haß gegen die moskowitisdien Brüder im Nor- 
^5cn weiter, tief im Innern fühlten sie, daß Moskau 
j^unmehr nicht der ältere Bruder, sondern der Herr- 
^^idier der Kosaken war. Im Weltkriege erfüllten sie 
C^odi einmal ihre Pflicht und verbluteten an den Fron- 
^en. Als aber die Revolution kam, der Zar abdankte, 
■^jnd das Reich zerfiel, wachte in den Kosaken der alte 
Wäi epp enge ist auf. Mit einem Rußland ohne Zaren 
^yollten sie nichts mehr zu tun haben. Plötzlich etit- 
sannen sie sich aller Sünden Moskaus, beriefen in 
3iren Städten den alten „Heereskreis“ der Kosaken 
CJ)n und beschlossen von nun ab selbständig über ihr 
Qchicksal zu bestimmen. So entstanden im Jahre 1917 
^äie Republiken von Don und Kuban, die nichts mehr 
3on einem Rußland wissen wollten. Da sie aber diszi- 
Pglinierte Soldaten waren, wählten sie die ältesten Ko- 

S ikengenerale zu ihren Staatsoberhäuptern, am Don 
en General Kraßnow, am Kuban den General Fli- 
CQionoff. 

ffi)as selbständige Dasein bekam den Kosaken gut. Am 
JX>on erfand man sogar ein Wappen, das ein Faß 
JVodka und einen darauf reitenden, splitte machten 
^ber bewaffneten Kosaken darstellte. Die Kuban-Ko¬ 
naken gingen noch einen Schritt weiter und sandten 
jrtjine eigene diplomatische Delegation nach Paris, die 
#y*en erstaunten Franzosen die Existenz eines freien 
^Kuban-Volkes melden sollte. Von Rußland, Bolsche- 
B ,3äken und Weißgardisten wollten die emanzipierten 
(/(fosaken zunächst nichts mehr hören. Erst als die Bol- 
fl^chewiken die Kosakenländer vorübergehend einge- 
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Rommen hatten, und die reichen Kosakenbauein mit 
/wen Sowjets in persönliche Berührung getreten waren, 
■wachte sich im Kosakenpariament ein Umschwung be“ 
Qierkbar. 

^T)ie Kosakenheere sdilossen sich nunmehr den Weiß- 
B Gardisten an, unterstützten die weißen Generale und 
■^ogen für sie in den Kampf, Bis zum Ende des Bür- 
—^erkrieges horten aber die bizarren Kosakenregie- 
jfiJDgen nicht auf, sich als selbständige Großmächte zu 
Jietraehten. 

ie Länder der „allerglor reichsten christlichen Ko- 
kenheere u wurden zum Mittelpunkt des weißen 
^mpfes. Von neuem führten die Atamane die Ko- 
enheere ins Feld, von neuem ertönten in den Step- 
n die Kriegslieder des Kosakenvolkes. Damit be- 
,ann der Leidensweg der Kosaken, damit begann ihr 
ntergang. Von heimischen, grotesk aufgeblasenen 
litikern geleitet, von alten Generalen geführt, ver« 
uteten die Kosaken an allen Kampffronten des Bür- 
rkrieges. Sie wurden zum Stolze des weißen Ruß- 
nd. Ihre plötzlich aufgetauchten wilden Führer 
kuro, Mamonow und viele andere leisteten Uner¬ 
hörtes. Mit einer kleinen Abteilung seiner „Wolfs- 
pfe“ eroberte Schkuro fünf Städte, in denen er 
mtliche Bolschewiken hängte, und der Raubzug Ma- 
onows in das Innere Rußlands schuf ganzen Regi¬ 
mentern beträchtliche Vermögen. Dieser Bürgerkrieg 
^ynnte keine Gnade, und die Greuel der Kosaken 
Jjjfaren nicht geringer als ihre Heldentaten. 

C^uf ihren kleinen, langmähnigen Pferden durchritten 
«F die Ebenen, brannten Dörfer nieder, prügelten und 
Qgordeten* kämpften und verbluteten. Auf ihre Art 
wollten sie das alte heilige Rußland erretten. Aber 
wurden in diesen Kämpfen müde. Der Gegner 
Cftirde immer mächtiger. Nur mit Mühe konnten sie 
&h noch zur Wehr setzen. Ihre besten Kräfte hatten 
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S ie im Weltkrieg geopfert, was noch übrig war, wurde 
etzt im Bürgerkrieg verbraucht» 

Jnd plötzlich, in der Zeit der größten Erschöpfung, 
Q|ntstand im Rücken des Kosaken Volkes ein neuer, 
mächtiger Gegner. Die Bergvölker, die vor Jahrhun¬ 
derten von den Kosaken in die Berge des Kaukasus 
ertrieben worden waren, standen jetzt gegen sie auf» 
'ie Stunde der Rache hatte geschlagen! Wie eine 
JSLawine kamen sie von den Bergen, die T$diet$chenen : 
—Sic Kabardiner, die Inguschen, Furchtbar war die 
(Oiadie des Bergvolkes. Die Kosakendörfer wurden aus- 
(geplündert und angezündet, die Häuser wurden nie- 
■"-3er gebrannt, und bald wurden auf der Stelle, wo das 
QDorf gestanden hatte, mit dem kaukasischen Pfluge 
l^Rcker furchen gezogen, damit die Stätte, auf der das 
iWf gestanden hatte, niemals wieder gefunden 
3rerde, Ein Tag genügte den wütenden Kabardinern, 
Ofri ein blühendes Dorf dem Boden gleiehzumadien, 
Q)ann kamen vom Norden auch noch die Bolschewiki 
nd zogen den Schlußstrich unter die Taten der Kau¬ 
kasier» Die Kosaken verteidigten sich heldenhaft» Be 

f or es zum Entscheidungskampfe kam, schoben sie 
inige ihrer mutigsten Kämpfer in das Innere des 
-andes ab. Sie erretteten so einige ihrer Besten vor 
(®er Niedermetzelung, damit, wie sie sagten, die Kosa- 
(Äenwurzel für künftige Zeiten erhalten bliebe. Dann, 
1$ alles zusammenbrach, als die Bolschewiken und 
aukasier ihre Länder besetzt hielten, wanderten sie 
eschlossen mit ihren Regierungen, Generalen und Ata- 
anen aus. Zuerst ging es nach Konstantinopel. Spa¬ 
rer über den Balkan nach Europa, Asien und Afrika, 
ie Städte Europas nahmen die Kosakenregimenter 
,uf. Das Kriegsvolk blieb auch im Auslande in Re¬ 
gimentern und Heeren organisiert. Fünfzehn Kosa 
(^enregimenter, vielmehr ihre geringen Reste, haben 
bescheidenen Pariser Hotels Wohnung genommen- 
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sind dieselben, die 1814 am Champs-Elysees ihre 
(5 egreichen Zelte auf geschlagen hatten* Von Paris aus 
^tfird auch das in der übrigen Welt zerstreute Kosaken- 
^^eer regiert* Dort wohnt mit seinem Stab General 
Jjogajewsky, der oberste Hetman aller Kosakenheere* 
■ZEast in allen großen Städten Europas, in Berlin, Prag, 
"Sofia u$w* sind einige Kosakenregimenter stationiert, 
^Tie wohlverstanden oft nur aus wenigen Männern be~ 
(0ehen. In irgendeinem kleinen Vorstadthaus befindet 
TSdi der Stab, die „Staniza“. Dort wohnt der „Sta- 
Szenataman“. Und die freien Kosaken selbst leben 
der ganzen Stadt verstreut als Taxichauffeure, 
"SfUner und Zeitungsverkäufer* 

.Sin paarmal im Monat versammeln sie sich, bilden den 
"Qleereskreis, und die alten Kosaken erzählen der her- 
wachsenden Jugend von den stillen Dörfern des 
n und Kuban, von dem Glanze der alten Ko- 
enheere und dem großen Blutvergießen des Bür- 
[erkriegcs* Dann singen sie die wehmütigen Kosaken- 
jjeder der Heimat, sprechen von den alten Kriegs- 
sten, empfangen die Befehle des Ataman und 
(ehren in den Alltag zurück* Zehn Jahre sind ver¬ 
langen, seitdem die Schiffe der Kosaken an den Ufern 
es Bosporus landeten* Unzerstört lebt das vielköpfige 
eer der Kosaken seitdem im Auslande weiter, ar- 
[eitet fleißig, gehorcht den Atamanen und wartet auf 
|ie Zeit, wo man wieder auf kleinen, langmähnigen 
osakenpferden in den Kampf gegen Bolschewik! und 
^ ergvolker ziehen wird. 

^Jriedliche Berufe liegen den Kosaken nicht. Mit sich 
(Ws Ausland nahmen sie ihre wundervollen Kosaken- 
fjfleder und das disziplinierte, wortkarge Heldentum 
ihrer Art* In den Ländern Europas, wo tapfere Krie- 
+#cr begehrt sind, auch in China, in Südamerika 
Cftid in der Fremdenlegion bilden sie ausgezeichnete 
^JVuppen, schlagen sich tapfer im Dienste fremder 
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eere und vergießen ihr Blut für eine fremde Sache, 
sind heute Söldner geworden, kämpfen für 
rot und Geld. Immer aber, wenn sie in fremde 
Q>ienste treten, tun sie es unter dem Vorbehalt, daß 
^ihr Dienst an dem Tage endet, wo der Hetman aller 
.^osakenheere sie zum Kampfe ruft in die Steppen 

S *s stillen Don. 

ort aber, wo Friede herrscht, wo kein Blut mehr 
(Äließt, dort erobern sich die Kosaken die Welt durch 
1 re Lieder, die wilden und zarten Lieder der Ko¬ 
ken, In den Gebieten der U.S.S.K, am Don, Terek, 
uban gibt es keine Kosaken mehr. — KosakendiBre 
Kosakensöldner — wirken in der weiten Welt. In 
t Heimat wurden die Kriegergcschlechter ausgc- 
^Jottet. 
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■§ER DURCHLAUCHTIGSTE HET- 
C®AN, DER BUCHHALTER PETLJURA 
75 UND VÄTERCHEN MACHNO 

(Ch Süd westen Rußlands, am mächtigen Onjepfstrome, 
."tfieitet sich eine weite, reiche Ebene aus. Einst ließen 
m in dieser Ebene an den beiden Ufern des Stro- 
ISBes nordische Ritter nieder, trieben mit Byzanz Han- 
Srcl und bekriegten ihre Nachbarn, Sie erbauten 
3ädte, errichteten Festungen, gründeten Klöster und 
^Jhmen bald die Sprache ihrer Untertanen an. Dann 
firnen die Steppenvölker, zerstörten die Städte und 
^^hmen die Töchter der Ritter mit. Nach der Ver¬ 
reibung der Steppenvölker setzten sich die freien 
Josaken an den Ufern des Dnjepr fest. Vielen Herr- 
iem gehörte das Land im Laufe der Jahrhunderte, 
^nlsdien Königen, tartarischen Khanen und Ko- 
*nhetmanen. 

litten des Landes wuchs und gedieh die alte heilige 
dt Kijew, die Stadt der Klöster, die Stätte der Het- 
ipaläste und das Ziel frommer Pilger, Zuletzt 
len die Heere des Zaren, besetzten das Land und 
Stadt, verjagten den Hetman und erklärten Land 
1 Volk als Rußlands Eigentum, Das Land nannte 
i Ukraine und wollte nicht russisch werden. Als 
llich das Zarenreich zerfiel, war die Ukraine eine 
B ersten Provinzen, die sich von Rußland loslösten. 
^ * Parlament wurde gebildet, ein rasch aufgestelltes 
^yttionales Heer vertrieb die einheimischen Bolsthe- 
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^^viki, Die Ukraine begann sich nunmehr in die Grund- 
'.tze der modernen Demokratie einzulebcn. 


<X 


>us dem Norden, aus den verhaßten moskowitischen 
QJtädten strömten die Flüchtlinge herbei, die Ukrainer 
empfanden sie als rassefremdes, nordslawisdies Ge- 
^indeL Man ließ die Fremdlinge ins Land hinein, aber 
■31 an richtete sich keineswegs nach demokratischen 
^Grundsätzen, sondern behandelte sie herzlich schlecht. 
ÄJnter den Flüchtlingen, die die demokratische Ukraine 
-^uf suchten, befand sich auch ein vornehmer, nicht 
fljnehr ganz junger Ga rdeof fixier, der auf den Namen 
j3*aul Skoropadsky hörte, in Kijew aber sofort aus dem 
■■gördlichen Paul das weiche ukrainische Wort Pawlo 
CEJadne* Er hatte übrigens das Recht dazu, denn er 
^yar der letzte Nachkomme des letzten Hetmans der 
TJkraine. Doch gelangte diese Tatsache erst jetzt aus 
3er Stille des Familienarchivs hinaus in den lauten 
CBereicb der Politik. 

Our die ukrainischen Nationalisten war der letzte 
^ÖJachkomme des letzten Hetmans ein hochwillkommen 
3er Gast. Pawlo Skoropadsky war General und hatte 
j^ußerdem zum hohen Militär fremder Länder aus- 

g ezeichnete Beziehungen. Beziehungen waren aber 
ür die ukrainische Bevölkerung, die die bolschewisti- 
(Qche Invasion über alles fürchtete, von großem Ge- 
Weicht. Nur ganz kurze Zeit lebte Skoropadsky, neben¬ 
beruflich ukrainischer Großgrundbesitzer, als Privat- 
^riann in Kijew. Unter dem Druck der heranrückenden 
^Bolschewik i beschlossen die Demokraten der Ukraine 
fSt uf die Demokratie zu verzichten und das historische, vor 
--altersher geheiligte Hetmansystem wieder einzuführen 
fyi)as Parlament hatte nichts dagegen, worauf Pawlo 
^^Skoropadsky zum automatischen Hetman der Ukraine 
B i ^Jewählt wurde. Infolgedessen erklärten sich die deui* 
(/Jdien Truppen bereit, die Grenzen der Ukraine geger 
fljlie Bolschewiki zu schützen. Daraufhin begann sich 
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r durchlauchtigste Hetraan in aller Ruhe der Politik 
widmen. Sein Programm war einfach, es läßt sich 
einem Satz zusammenfassen: „Ruhe in der Haupt“ 
L^Jadt, Strafexpeditionen gegen die Bauern auf dem 
J^ande,“ Mit der Durchführung dieses Auftrages wur- 
- ‘-hm die „Serdjuki“, die Hetmangarde, betraut. Dann 
das Leben des Herrschers der Ukraine wieder 
aiü normalen Bahnen, Er residierte im Palast zu Kijew, 
©gierte und lernte fleißig ukrainisch. Die deutsche 
Satzung verteidigte die Grenzen, und die Serdjuki 
rprügelten indessen die Bauern, 
di auch des Hetmans Glück erwies sich nicht als 

a itändig. Die ukrainischen Bauern stellten eines 
ges dem Hetmanprogramm ein anderes, gleichfalls 
TB du faßbares Programm entgegen. Dieses Programm 
utete: Die Juden müssen ausgerottet werden, eben¬ 
die Russen und die Chliboroben {Großgrundbe¬ 
er), Jeder ukrainische, diristliche Bauer erhält 
'00 Morgen Land und Wodka auf Staatskosten. Un- 
mändl itherweise wurde dieses Programm als so¬ 
llst isch bezeichnet. 

eseneu entstandene Bewegung hatte zu Führern den 
dihaher Petljura, den Schriftsteller Winitschenko 
d mehrere frischgebackene Räuber, Um die Führer 
arte sich eine Truppe, und dieseTruppe marschierte 
jSbald gegen Kijew, Die deutschen Truppen zogen 
©h vom ukrainischen Throne zurück, so daß dem 
^Jfctman außer seiner buntgekleideten Garde nur 
J^ludenten, Schüler und geflohene Offiziere als Streit- 
^E<uht verblieben. Diese verteidigten die Stadt und 
©zogen primitive Schützengräben. Jenseits dieser 
rtjftäben, bei den Bauern, gab es in diesem Augen- 
jhTick nur eine Sorge, Man suchte in der ganzen Ukraine 
JSberhaft nach einem stattlichen weißen Rosse, denn 
OTr Buchhalter Petljura konnte nur auf einem solchen 
die Stadt einziehen. Im Hetmanpalast zu Kijew saß 


^^2 Das weiße Rußland 

^^ndes höchst sorgenvoll Skoropadsky, las die Front- 
/rherichte seiner treuen Gymnasiasten und bereitete 
ifieine Flucht vor, 

O^iele Legenden sind später über die Flucht des Het- 
^mans entstanden. Man erzählt, daß er in einem be¬ 
quemen Sarge Platz nahm, in einem zweiten Sarge 
ine Familie und in dem dritten den Kronsdiatz 


2 


a nterbrachte, auf den Särgen die Inschrift ^bringen 
eß: „Gefallener Offizier des deutschen General- 
■gtabes“, sich auf diese nicht alltägliche Weise durch 
v janz Kijew transportieren ließ und glücklich auf dem 
jSahnhof verladen wurde. Wie die Flucht des Het- 
ans in Wirklichkeit aussah, weiß man nicht. Einige 
igeweihte Leute, die es wissen müßten, berichten, 
"Qaß er tatsächlich mit Verbänden bewickelt, als deui- 
'ier Major zum Sanitätszug geführt und so nach Her¬ 
gebracht worden sei. 

__e Gymnasiasten aber, die seinen Thron verteidig- 
Gfrn, fielen in der Vorstadt. Petljura zog auf weißem 
JRosse in die Hauptstadt ein. Es erfolgte ein furcht¬ 
barer Judenpogrom, eine Riesenplünderung und ein 
^Manifest an das befreite ukrainische Volk. Das Direk¬ 
torium, so nannte sich die Regierung Petljuras, be- 
Cann damit seine segensreiche Tätigkeit. 

CBuerst konstruierte man eine Sprache und bezeidinete 
als ukrainisch. Wer diese Sprache nicht sprechen 
^wollte, wurde geköpft. Dann wurden ungeheure 
■Stengen neuen Geldes gedruckt und unter die Truppen 
^erteilt. Einige besonders verdiente Räuber erhielten 
^ute Zivilposten. Russische Aufschriften wurden in 
rt#anz Kijew verboten. Diese Anordnung verhalf dem 
fJwalerh and werk zu einem ungeahnten Aufschwung. 
^Petljura, der Buchhalter, war siegreich von seinem 
B 1 ^ f eißen Roß gestiegen und stolz in den Palast ein- 
(gezogen. Er sprach fürderhin nur noch seine selbst- 
Erfundene Sprache. Zeitungen, Schulen, Post und aDe 
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teren Behörden mußten sich gleichfalls dieser neuen 
ache bedienen* Die Gesetze der neuen Republik 
nten erst nach langen philologischen Disputationen 
heinen, denn die Minister wurden sich unterem- 
Ser durchaus nicht einig, was nun eigentlich kor- 
r * ukrainisch sei* Das politische Programm der 
tei: 1000 Morgen Land jedem ukrainischen, Christ¬ 
en Bauern und Wodka auf Staatskosten, konnte 
r auch ein Petljura nicht verwirklichen* Und die 
srottung der Russen und Juden war für den 
ainischen Bauer keineswegs ein ausreichender Er- 
t der der neuen Regierung seine unverbrüchliche 
ue gesichert hätte* 

fischen rückten von Norden die Bolschewiki 
*n, von Süden die freiwillige Armee des Generals 
nkin* Im Lande selbst entstanden immer neue, 
ist abenteuerliche Räuberbanden mit fabelhaft Fa¬ 
llen Programmen. Bald mußte Petljura Kijew ver- 
en. Vierzehnmal wechselte Kijew nun seinen Herr- 
r. In einem Luxuszug, der aus Viehwagen be- 
l d, reiste das Direktorium durch das Land. Es 
Ite unbedingt an der Macht bleiben* 

Wagen das Direktorium, unter dem Wagen das 
ntorium“, sagte Petljura und las einem Dutzend 
eisterter Zuhörer immer neue Manifeste vor. Min- 
ens zehn Regierungen taten um diese Zeit in allen 
-n der Ukraine das gleiche* Immer radikaler wur- 
die Beschlüsse dieser Regierungen und immer 
irischer die Banden* die diese Beschlüsse auf ihre 
se und auf eigene Rechnung zu verwirklichen 
ten, bis eines Tages die allerradikalste und aller- 
arischste Regierung Wind in die Segel bekam. Ihr 
nun das gequälte Land anheim* Diese Regierung 
nicht die der Bolschewiken, sie nannte sich: „Die 
erung der Madmoischen Aufständischen armee.“ 
^ Regierung ist der erste geglückte Versuch der 

a d * B e f , Da» weifte Rußland 
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eitgeschichte, in einem Lande eine anarchistische 
egierung einzuführen, Der Leiter dieser Regierung 
ar der ukrainische Bauer und Anarchist „Väter- 
^%hen lt Nestor Machno aus dem Dorfe Guljai Pole, 
^Mtt 19 Jahren kam Machno verschiedener anarchisti¬ 
scher Taten wegen ins Gefängnis des Zaren nach 
I3)dessa. Er wanderte dann nach Sibirien und landete 
-Culetzt im großen Moskauer Gefängnis, wo er, seines 
3ob usten Charakters wegen, dauernd in Ketten lag. 
^ifber 10 Jahre verbrachte der Räuberanarchist in den 
(Gefängnissen des Zaren, dann kam die Revolution. 
(Gilt dem ersten Zuge kehrte Madrno in sein heimat- 
."tfidies Dorf zurück, wo er sich mit Inbrunst der an- 
0)diistischen Praxis hingab. Die Bauern von Guljai 
IZEole waren von seiner Lehre sofort begeistert, Sic 
matten noch nie davon gehört, daß es eine Regie- 
3ungsform geben könne, in der alles, aber auch alles 
Qj)stattet sei, Audi die Bauern der Nachbardörfer wa- 
Qsn der Meinung, daß Madrno der einzig würdige 
^Repräsentant ihrer Hoffnungen sei. Bald war der 
3 ern der Machnoarmee vorhanden, Madrno erlieft 
■JJmen Aufruf an alle Anarchisten Rußlands, in dem 
jXr sie auf forderte, mit ihm für die Verwirklichung 
Qirer Ideale in den Kampf zu ziehen. Alsbald ström¬ 
en sie alle bei ihm zusammen, aus Moskau, aus Pe¬ 
tersburg und den Gebieten der Denikmarmee. Sie 
[amen, langhaarig, mit Dynamitbomben und theoreti- 
ien Schriften reichlich versehen, voll von Erinne- 
igen an wunderbare Kämpfe, Plünderungen, An¬ 
lage und Attentate, nicht zuletzt in der Hoffnung, 
ter Madmos Führung den Gipfel ihrer Lebens¬ 
axis zu ersteigen. 

achno wurde zum Abgott der Ukraine. Er begann 
■^inen Krieg gegen jegliche Staatsgewalt, gegen die 
Ijfolschewiki, gegen die Weißgardisten und gegen 
JKetljura. Sein Ziel war die Errichtung des ersten 
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gewaltlosen Staates der Erde, Um dieses Ziel zu ver- 

S irklichen, ermordete er alle, die für Staatsgewalt 
aren, und alle, bei denen es etwas zu plündern gab, 
Qald gehörte ihm die halbe Ukraine, ein Gebiet, in 
dem Millionen von Bauern auf seinen Namen 
Schworen, 

■^)a aber Maebno nidit nur Räuber, sondern auch 
^Theoretiker war, gab er eine Zeitung heraus, in der 
fSr der Bevölkerung empfahl, frei, nach eigenem 
—Wunsch und in Übereinstimmung mit den Nachbarn 
COu leben- Steuern gab es in seinem Lande nicht, für 
ftjen Bedarf seines Apparates war genügend Kriegs- 
■-Eeute da, das Geld, das er herausgab, trug die In- 
ölirift: „Fälschungen und Nachahmungen werden 
laicht bestraft,“ Seine Blatter gefielen sich in einer 
rührenden Sprache- So redeten sie den Eltern milde 
3b: Es ist durchaus empfehlenswert, die Kinder in die 
ÖJhule zu schicken. Oder sie säuselten etwa zart: Es 
Qt besser, die Juden nicht zu töten. Befohlen wurde 
^£emaß den anarchistischen Grundsätzen nichts. 
3dlen Bolschewik!, allen Weißgardisten, überhaupt 

3 len Einwohnern Rußlands, die nicht auf die An- 
chie schworen, war Machno ein geschworener Feind, 
it einer Räuberschar von Getreuen durchtobte er 
(flas Land, plünderte und mordete, kehrte dann nach 
OJuljai Pole zurück und verteilte die Beute unter die 
nhänger des gewaltlosen Staates. Drei Jahre 
Trsdhte Machno in der Ukraine, hauste wie eine 
eißel Gottes und ward von den Bauern abgöttisch 
id fanatisch geliebt. „Wir sind Anarchisten, wir 
irfen alles“, sagten die Bauern und waren ehrlich 
erzeugt davon, daß es in der langen Geschichte der 
kraine keine glücklichere Zeit gegeben habe als die 
■ B ^po(he Machno, Hin und wieder, nach einem sieg¬ 
reichen Feldzug, veranstaltete Maebno in seiner Resi- 
Qf m nz ein Gelage. Dabei wurden auch die zu Hause ge- 
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^^»liebenen Bauern für die Thesen des Anarchismus 

S tifs allerhöchste begeistert. Väterchen Madino goß 
tröine von Wodka hinunter, sang, tanzte, griff 
^Schließlich in die Tasche, zog schwere Goldstücke her¬ 
aus und warf sie in die Menge der Bauern. Irgendein 
B ^ude, irgendein anderer Anhänger des Gewaltstaa- 
■^es wurde gestellt, ergriffen und aufgehängt. Dann 
■^»ing das Fest weiter. 

3>em Väterchen Machno war keine weiße Armee ge- 
^wachsen. Im Gegenteil, es waren hauptsächlich die 
Wkadbnotruppen, die die weiße Armee desorganisier- 
und ihren Untergang vorbereiteten. Das Ende des 
■-jsrsten gewaltlosen Staates erfolgte erst, als die Boh 
Oiiewiki in die Ukraine eindrangen. Nach blutigen 
■Qplmpfen verließ Madino mit einer Schar von Ban¬ 
diten und Theoretikern nach einem großartigen Ge 
3age seine Residenz und wanderte nach Rumänien 
C&s, Dort mußte er bald erkennen, daß die Verhäh- 
Qisse der Gründung eines neuen anarchistischen 
«Staates keineswegs günstig waren. Als die Staats¬ 
kasse, die ihn in die Verbannung begleitete, auf die 
eige ging, griff Madino zu den alten, traditionellen, 
iusstsch-anarchistischen Mitteln, um sie wieder auf- 
Cufüllen. Er hatte nicht den erwarteten Erfolg. Heute 
(Sitzt Madino zur Entrüstung aller russischen An- 
(Ordiisten als simpler Sträfling in einem polnischen 
IXrefangnis. 

JXzr Hetman, Petljura, Madino, sie alle wanderten 
die Emigration, Mit ihnen ging ihr Anhang, ihre 
Soldaten, Dichter und Finanzleute. Zehn ukrainische 
^Regierungen wanderten aus. Und das, was in der 
^yUkraine vor sich ging, der groteske, tragische Wirr- 
^^'arr von Heldenmut, Betrug, Schiebung und Mord, 
B 1 ^ r ar auch der Alltag des gesamten übrigen Rußland, 
(/pberall, im Norden, in Sibirien, im Kaukasus, in 
QUfurkestan und in der Krim tauchten plötzlich sonder- 
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^are Regierungen auf, entstanden Ideale, Für die ge- 
/Kirnpft und gelitten wurde, agierten Helden un- 
*Se finierbarer Art und Verbrecher, die beinahe Hel- 
waren- Das Beispiel der Ukraine wandelte sich 
^im ganzen Lande ab- Aber überall wurden die Re- 
.gerungen und ihr Anhang schließlich von dem Strom 
B ^er Bolschewik! erstickt und weggespük. Sie wander- 
~Ttn in die Grenzländer aus und nahmen, wenn auch 
dit immer die Staatskasse, so doch die bestimmte 
offnung mit sich, heute, morgen oder spätestens in 
nem Jahr in ihr Land zurückkehren zu können, um 
ft von neuem den gewaltlosen Staat, das Hetman- 
0 ^ er den Sozialismus auf weißen Rossen zum 
B ^?iumphe zu führen, 

" 0 ° begann die Emigration. 
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DIE WEISSE TAT 

Das Zentrum des weißen Rußland war die Frei- 
■ürilligenarmee des Generals Dentkin* die sich aus den 
(festen der Kornilowarmee gebildet hatte. Nach dem 
(^timmungsumsdiwung bei den Kosaken wuchsen die 
■"Streitkräfte dieser Armee täglich. General Komilow 
ö) ar nicht umsonst gefallen. Von überall her strömten 
IZSlötzlich dem Heere neue Kräfte zu. Dutzende von 
^Generalen fanden sich bereit, die „Weiße Tat“, wie 
3<h diese Bewegung nannte* zu unterstützen. Aus allen 
Q)cken Rußlands kam die Jugend und reihte sich der 
Qkrmee ein. Aus einem Haufen heldenmütiger Aben- 
^^urer verwandelte sie sich ziemlich rasch in eine 
3raff organisierte und gewichtige militärische Macht. 

f ogar viele Bauern, von den bolschewistischen Exped¬ 
ienten in ihren Dörfern enttäuscht* traten auf die 
eite der Freiwilligenarmee. Ausschlaggebend für 
(^Jiren Erfolg war aber die Erklärung der Alliierten, 
(^aß sie das weiße Rußland mit Munition, Geld und 
^■Fruppen unterstützen würden. Eine südrussische Stadt 
^nacb der anderen wurde von den Bolschewik! befreit, 
überall zog die weiße Armee unter dem Jubel des 
^ürgertums ein. Überall hörte man die stolze Devise: 
"■Für ein einiges und unteilbares Rußland! 11 Englische 
JJJjanks begleiteten den Siegeszug der Armee, englische 
ULSchuhe, französische Konserven, amerikanische Waf- 
■vten sollten den Sieg des weißen Rußland herbei- 
^führen. An der Front kämpften fünfzehnjährige Sdiü- 
fltr unter Führung ihrer Klassenlehrer, Studenten aller 
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Ql 

Fakultäten, ebenso Bauern und auch Revolutionäre 
7|Äiditbolscbewistisdier Richtungen- Das Ziel der 
St eißen Tat war die Eroberung Moskaus und die 
^Einberufung der Konstituante, Für diese Idee konn¬ 
ten sich die Vertreter der verschiedenen Richtungen 
■gemeinsam begeistern. 

"IÄn der Front verbluteten im Kampfe die lettischen 
^jnd chinesischen Bataillone der Bolschewisten auf der 
($inen Seite und die intellektuelle russische Jugend auf 
anderen. Hinter der Front aber wurden die Siege 
gefeiert. Niemals wurde in Rußland soviel getrunken, 
■^geschoben, betrogen, niemals wurden soviel Reden ge- 
^jdten wie in jenen drei wirren Jahren. Immer weiter 
glückten die Freiwilligen nach dem Norden vor. Der 
reis, der einst die Komilowarmee umschloß, wurde 
3 e tzt um die Bolschewik! geschlossen. Von Norden 

J farschierte General Judenitsdi auf Petersburg, im 
'sten, in ganz Sibirien saß Admiral Koltschak, von 
ölen her führte Boris Sawinkow eine antibolsdie- 

3 dstische Armee heran. Aus Persien und Frankreich 
amen die Reste der zaristischen Truppen herbei, im 
C^ohen Norden, in Archangelsk, stieg ein englisches 
^Ixpeditionsheer an Land. Das Ende der Bolschewik! 
gehlen besiegelt. Hinter der Front zweifelte niemand 
Qjrtehr an dem endgültigen Erfolg der Weißen. Die 
^-gespenstischen, grotesken Republiken, die während 
(Zier Revolution* entstanden waren, die Stadt- und Be- 
3irksrepubliken mit ihren armseligen Ministern und 
>> iplomaten fielen nacheinander in die Hände der 
ÄVeißen. Es gab im Grunde nur noch eine Frage, und 
GJicse erregte das stärkste Interesse: Welcher General 
Otrird als erster in Moskau unter Glockengeläute ein- 
■ziehen? — Davon hing manches ab, z. B. die Herr- 
fjjchaft über die Konstituante und eine unsterbliche 
jiyCdle in der Geschichte. 
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^rnmer weiter drangen die Weißen vor. Selbst in 
flCuban, dem Ausgangspunkt der weißen Bewegung, 
^gönnte Denikin bald einen etwas radikaleren Minister 
^hängen lassen. Die Kosaken General Mamonoffs stan- 
cien dicht bei Moskau, Orel fiel in die Hände der 
^Veißen. Die Bolschewisten selbst glaubten fest, daß 
■5lir letztes Stündlein geschlagen habe, 

■ffiann kam der größte Sieg: Baron Wrangel eroberte 
Sarizyn, den Mittelpunkt der roten Verteidigung. 
■Sun glaubte man nicht mehr an die Widerstandskraft 
(Oer Bolschewik!, General Denikin erteilte zum Ent- 
CSetzen aller militärischen Experten und zum Jubel des 
■"Bürgertums den Befehl: „Auf nach Moskau!'* Zur 
^Jbichen Zeit versandte General Judenitsch an seine 
ziere gedruckte Einladungen zum großen Diner 
im Petersburger Winterpalais. 

3er König von England verlieh Orden an die Führer 
ÖJr weißen Armee. In den Dörfern erschienen die 
Qhemaligen Gutsbesitzer und prügelten die Bauern 
^^isammen. Die Fabrikbesitzer kehrten in ihre ent* 
3gneten Fabriken zurück. In den Städten wurden 

f ogrome veranstaltet. Der große Recke, General 
Eai-Majewski, erschien anläßlich seines Ehrenemp- 
Lnges in Charkow in völlig betrunkenem Zustande 
(0id schmiß leere Sektflaschen in die begeisterte 
(®enge, Die Reiter des Mamonoffregimentes verjubel¬ 
in die von ihren Raubzügen mitgebrachte Beute, 
[eneral Slaschtsdieff versprach in öffentlichen An- 
indigungen, „das gesamte Gesindel der Weh zu 
ängen'*. General Schkuro hingegen setzte dieses Ver¬ 
zechen täglich ratenweise in die Wirklichkeit um. 
wurde gesoffen, gespielt und Geld verdient. Eng- 
«nder und Franzosen stellten Rest und Ramsch ihrer 
■■Kriegsvorräte zur Verfügung, ernteten dafür die 
^Sankbarkeit der Bevölkerung und teilten das in ab- 
^hbaren Tagen befreite Rußland bereits in In- 

LU 


41 


Die weiße Tat 

leressensphären auf. An der Front aber kämpfte un- 
rmüdlidi die „christliche siegreiche Armee". Jüng- 
nge und halbe Kinder standen in Fetzen gekleidet 
pSiit verrosteten Waffen in den Schützengräben. Sie 
^^ämpften und siegten, sie waren von einer einzigen 
^Idee besessen: Nach Moskau, nach Moskau! 
I^lotzlich stürzte alles zusammen. Audi heute noch dis¬ 
kutieren die weißen Russen über die Ursachen ihres 
Zusammenbruchs, die Wahrheit weiß niemand genauf 

bei den Roten, ein Um- 




Kommandowedisel bei den Roten, 

(^thwung in der englischen Politik, die plötzlich Mos¬ 
kau zu unterstützen begann? Eine verfehlte strategi- 
Disposition? Mangel an Munition? Alles dies 
QJrd als Ursache angeführt, ohne jedoch den Zu- 
IZ&mmenbrudi hinreichend zu erklären. Der nächst« 
Niegende Grund ist aber wohl der, daß das weiße Ruß¬ 
end dem klaren und leichtfaßlichen Programm der 
^Jdsthewiki nur eine Negation entgegenstellte, daß 
Qp nur die Parole: „Gegen die Bolschewik!!“ ausgab. 

weiße Rußland war weder monarchistisch nodi 
d emokratisch, weder faschistisch noch sozialistisch ge- 
+**mnen, es war vielleicht nur eine Vorstufe zu einer 
(Onbekannten Fortsetzung, ja vielleicht zu einer Rück- 
rhr des alten Rußland und flößte den Bauern tiefes 
ißtrauen ein. 

ie es auch sei, eines Tages trat urplötzlich der Um- 
tahwung ein. Die Kinder, die Offiziere und die Ko- 
Oftken begannen die Front zu verlassen. Die Ein- 
3&eisung des Sowjetgebietes wurde immer kraftloser, 
^fie Front zeigte hie und da erhebliche Löcher. In den 
JBauptstädten der Weißen, in den Quartieren der 
(Generale stellte man sich taub, wollte man nichts von 
Dßnem drohenden Zusammenbruch der Fronten hören, 
verzweifelter die Lage vorn wurde, desto in- 

f ünstiger verkündigten die Generale: „Nach Mos- 
u!" Die Front der Generale, die Flüchtlinge aus 
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S anz Rußland, die Schulen, Universitäten und Zei- 
mgen bewegten sich eines Tages südwärts. Da halfen 
eder die Aufrufe der Generale noch der Löwenmut 
^einzelner Helden. 

^T)as weiße Rußland floh. Bald zeigte sich das Ufer 
^des Schwarzen Meeres. Bis zuletzt lächelte der Ober’ 
I3efehlshaber und versprach, in zwei Wochen in Mos- 
Jdau zu sein. Dann kam die Katastrophe. Das weiße 
Hiußland wurde ins Meer gejagt. Es geschah in dem 
südrussischen Hafen Noworossijsk, wo die 
(gruppen, Behörden und eine Riesenzahl von Flücht- 
OJingen zusammengeströmt waren. Unerwartet rasch 
."Häherten sich der Stadt bolschewistische Streitkräfte. 
QJleichzeitig begannen Arbeiteraufstände in der Vor- 
Itadt. Das weiße Rußland stürzte zum Hafen. Dort 
'agen verrottete Schiffe mit unzuverlässigen Matrosen 
3ror Anker. Zehntausende begannen die Schiffe zu 
Qflürmen. Soldaten, Deserteure, Gesandte, Politiker, 
£jpffiziere, Frauen, Kinder und Truppenteile kämpften 
die Plätze. In dieser Frostnacht gingen viele Men¬ 
schen über Bord. Es knallten vereinzelte Schüsse, man 
4jgchlug sich durch, mit Zähnen und Nägeln, Messern 
JVtnd Pistolen wurden die Dampfer erobert. In diesem 
urcheinander verloren Frauen ihre Kinder, Männer 
re Familien. Am Ufer kämpften die zu spät Ge- 
ommenen um ihre Rettung und mordeten einander 
;altblütig. Arbeiter standen am Kai und blickten 
{/drohend auf das fliehende Bürgertum. In die Vorstadt 
3 rangen indessen die Roten ein. Hunderte von 
Schiffen gewannen mit Menschen vollgestopft die See 
gelangten glücklich nach Konstantinopel. Dort 
GSvmrden General Denikin und sein Stab von eng- 
DQischen Panzerkreuzern abgeholt. 

. JJn dodi geschah in dem fliehenden Heer noch ein- 
^Jrial ein Wunder. Auf dem schmalen Landstreifen 
^-Perekop, der die Halbinsel Krim mit dem übrigen 
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^tußland verbindet, gelang es zweihundert jungen 
/■©ffizieren untere Führung eines ebenso jungen Gene- 
üals, den Sturm von zehntausend roten Soldaten zu- 
Qückzuschlagen. Ein kleines Stück Land, die Krim, 
wurde dadurch vorläufig gerettet. In den malerischen 
B ^rt arischen Städten der Krim faßte das weiße Ruß- 
B 3and nochmals Fuß. Denikin mußte allerdings zurück- 
^■reten. Den Oberbefehl übernahm General Baron 
ÄVrangeL Die Kosakenregimenter kehrten in die Krim 
zurück, doch bestand keine Hoffnung, von der Krim 
Rußland zurückzuerobern. Da begann der 
^schwarze Baron“ sein eisernes Regiment. Er beschloß 
B 3twas Bemerkenswertes. Er wollte auf der kleinen 
^Halbinsel Krim einen geschlossenen weißen russischen 
■^taat gründen. Er war sogar bereit, mit den Bolsche¬ 
wik! Frieden zu schließen, und willigte ein, die eng¬ 
lische Vermittlung für diesen Zweck anzunehmen. 
CRdu Monate regierte der schwarze Baron in der 
OCrim, erließ Gesetze, führte eine Agrarreform durch 
^6nd schützte die Trümmer des weißen Rußland vor 
3len Roten. Frankreich versprach dem Baron Hilfe, 
iese Hilfe wurde auch geleistet. Aber nur bis zu dem 
age, an dem Polen mit Sowjetrußland seinen Frie- 
!en schloß. Danach hatte cs keinen Sinn mehr, die 
(bolschewistischen Kräfte durch Unterstützung der 
(breißen Russen von Polen abzulenken. Der alte Ver¬ 
bündete, dem Frankreich hundertfach Treue geschwo¬ 
ren hatte, wurde plötzlich fallen gelassen. 

etzt marschierten Hunderttausende von Bolschewiken 
uf den kleinen Erdstretfen Perekop los. Sowjetruß- 
änd erließ die Parole: „Der schwarze Baron und alle 
eißbanditen müssen vernichtet werden.“ Augen¬ 
eugen berichten, daß es kaum je einen blutigeren 
■^Campf gab als den am Perekop. In der Enge, wo ein 
(/Jpaar hundert Mann einer ganzen Armee Paroli bieten 
gönnen, fielen ganze bolschewistische Regimenter. 
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line Mauer von Leichen lag am Perekop, aber über 
( ie Leidhenberge kletterten immer neue und neue 
ne Truppen, Erst als die letzten Reserven ver- 
^^raucht waren, erteilte Wrangel den Befehl zum 
^iückzug* Die Krim wurde auf gegeben, 
b ^36 russische Schiffe verließen an jenem Tage die 
■^albinsel, sie trugen den Rest einer Armee und eines 
“Bürgertums an Bord. An jenem Tag vollzog sich eine 
Jffälkerwanderung. Die Schiffe waren überfüllt, kein 
^**nziger Soldat, nicht ein einziger Bürgerlicher sollte 
mjj rückgelassen werden. Als letzter verließ die Krim, 
jguf der kleinen Yacht LucuIIus, der Oberbefehlshaber 
■jefer weißen Armee — General Wrangel. 

Tage später passierten die Schiffe den Bos- 
^gorus. Das weiße Rußland begab sich in die Emi¬ 
gration. 
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jg I E FLUCHT AUSDEM TOLLHAUS 

3rei Millionen Russen verließen in den Jahren 1917 
Jws 1920 ihre Heimat Es wird oft gefragt, welche 
(Ursachen diese Volksmassen zur Auswanderung gc- 
ungen haben. Die veränderten Lebensbedingungen, 
5e sdiwerc materielle Lage können es nicht allein 
G0n. Denn ausgewandert sind nicht nur Offiziere, 
■Qaufleute, Fabrikanten und Gutsbesitzer, sondern 
auch Studenten, arme Lehrer und Revolutionäre aller 
Schtbolsdiewistiscben Richtungen, bis zum radikalen 
QRiardiismus hin. Den russischen Revolutionären 
fflhnn man vielleicht manches vorwerfen, nicht aber, 
^ß sie jemals vor materiellen Nöten davonliefen. 

ZJ war vielmehr der Haß gegen den Bolschewismus, 
x in Rußland die Vertreter der verschiedenen Welt- 
ichauungen vereinigte, Sozialrevolutionäre, deren 
■ogramm sich kaum wesentlich von dem der Bol- 
COiewiki unterschied, gingen hier Hand in Hand mit 
©erzeugten Monarchisten, und liberale Professoren 
.ßen mit erzkonservativen Generalen in derselben 
^gierung. Die Gefahr des Bolschewismus schien 
ie Zeit lang alle politischen, ja sogar nationalen 
igensätze zu überbrücken, 

eiche Gründe veranlaßten die drei Millionen in¬ 
aktueller Russen, den Bolschewismus zu hassen? 
ar nicht die russische Revolution, ihre ganze Vor- 
B i psdiichte das Werk der freiheitlich gesinnten Intelli- 
Mm Rußlands? Es gab im Jahre 1917 keinen Ange¬ 
hörigen der besseren Stande, manchen hohen Militär 
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^ingesehlossen, der die Ideale der Freiheit nicht ge- 
älligt hätte. Die Februarrevolution war in gewissem 
Ünne eine Revolution von oben. Ihren treibenden 
^Jräften gehörten beispielsweise der russische Adel 
^und die Hof kreise an. Der Weg dieser Revolution 
von Beginn an vorgeschrieben: Bürgerliche Frei- 
!3eit, liberale Demokratie, fortschrittliche Reformen 
^3nd Angleichung an die europäischen Verhältnisse. 
JSpem liberalen Bürgertum und der Mehrzahl der po- 
Jütischen Parteien erschien dieses Programm im Ver- 

S leich zu den letzten Jahren des Zarenregimes als ein 
ngeheurer und radikaler Fortschritt. Für dieses idea- 
."Sfistisdie Programm wollte der Adel auf seine Vor- 
^ßdite verzichten, wunderte das Bürgertum nach Si- 
I3irien, ließen sich die Sozialisten hinrichten. 
^Hundert Jahre dauerten die Vorbereitungen zur Re- 
3olution. Zuletzt griff die Bewegung sogar auf die 
Throne nächststehenden, privilegiertesten Per- 
Qönliehkeiten, die Großfürsten, über. Die Armee, das 
^ßtudententum, die Literatur, die Frauenbewegung 
3nd das Parlament bildeten eine geschlossene revo- 
^jHitionäre Front. Die Revolution sollte bessere Zeiten 
Jljer auf führen. Ihre Krönung sollte der Zusamnien- 
flfitt der konstituierenden Versammlung sein, auf der 
(Vertreter des ganzen russischen Volkes ihrer Mei¬ 
nung frei Ausdrude geben sollten. Den besten und 
■aktivsten kulturell-polirischen Kreisen Rußlands war 
Hfieses Programm in Fleisch und Blut übergegangen, 
rerart, daß sie sich gar keine andere Entwicklung der 
'Inge vorstellen konnten. Sie lebten in der brutalen 
eit der zaristischen Unterdrückung und träumten 
■entwegt von der Morgenröte der liberalen Kon- 
iituante. 

■^s war nicht leicht, das Zarentum zu stürzen. Hun- 
TScrt jährige revolutionäre Bemühungen hatten cs 
(gfcht vermocht. Es bedurfte eines vierjährigen Krie- 
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es und des Verschwindens der zarentreuen Garde, 
mit der allergrößten Anspannung die Februar- 
Evolution herbei zuführen. Als aber die große Tat 
Qollbracht war, als man den Zaren gestürzt hatte, gab 
für das gesamte geistige Rußland plötzlich keinen 
S^eind mehr. Alle Wege schienen offen zu stehen. 
I3lodi nie hat man in Rußland soviel Rausch, Jubel, 
^Begeisterung und patriotische Zuversicht erlebt wie in 
JjSmen ersten Tagen der Februarrevolution. 
j£la erwuchs dem liberalen Rußland unerwartet, un¬ 
erkannt und mißachtet ein mächtiger Gegner — der 
(Bolschewismus. Das Weltbild des Bolschewismus war 
."Sem Februarrußland unfaßlich. Alles an diesem Pro- 
die Phraseologie, die Ziele und Ideale waren 
len Februarrevolutionären tatsächlich, ohne Übertrei- 
fung, eine, um mitTrotzki zu reden, Erscheinung aus 
3er vierten Dimension. Man schwankte, ob man die 
^ftkrhpwiki für Irrsinnige oder Verbrecher halten 
Qollte, und einigte sich endlich dahin, daß sie deutsche 
^Spione seien. Das offizielle, strahlende Bild der russi- 
3hen Revolution wurde durch das Auftaucfaen dieses 
*jrfnerwarteten Gegners peinlich getrübt. An die Gefahr 
J2tnes bolschewistischen Umsturzes dachte niemand; 
Qiemand hätte einen Sieg der Bolschewiki für mög¬ 
lich gehalten. Und sehr viele ernstzunehmende Män¬ 
ner des öffentlichen Lebens wollten den Umsturz 
Ijplbst dann noch nicht glauben, als er bereits voll- 
JQogen war. 

ier liegt auch vor allem der Grund für den geringen 
iderstand, den die Februarrevolution der Qktober- 
■volution leistete. Man hielt es damals einfach für 
lbstverständlidi, daß die Wahnwitzigen nach ein 
iaar Tagen oder höchstens nach einigen Wochen wie 
■^on selbst hinweggefegt werden würden. 

^Jie provisorische Regierung der Februarrevolution 
(gyar die legitime Erbin des Zarentums. Es gab keinen 
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^Irudi zwischen dem alten und dem neuen Rußland. 
TjArmec, Hochschulen, Ministerien, Staatsverträge und 
väg t aatssehulden blieben bestehen. Die Tradition des 
^dten Rußland wirkte auch in der Februarrevolution 
^Tort. Der Bolschewismus dagegen bedeutete ein Ende 
^8es altrussischen Reiches, ein Ende der staatlichen Ma- 
IShinerie und das Ende aller Merkmale des bisherigen 
■Staates, Niemand vermochte sich in dem bolschewisti- 
■Shen Programm zureditzufinden. Und wenn Lenin 
JÜnes Tages befohlen hätte, daß jeder Russe Menschen- 
(Qeisch essen solle, so hätte sich darüber keiner sonder- 
(Cch gewundert Den Bolschewiki, die mit der Auf- 
."tßebung des Geldes, der Gerichte, der Grenzen und des 
ÖJivateigentums begannen, war eben alles zuzutrauen, 
135er Zarismus, also die Diktatur von rechts, war ge¬ 
fallen. An seine Stelle trat unverhofft eine Diktatur 
3on links — der Bolschewismus. Diese Diktatur war 
^ßdoch unberechenbarer und unbegreiflicher als die 
Qbktatur des Zaren. Sie vernichtete den Staat, also das 
^£undament, auf dem das neue Rußland aufgebaut 
Werden sollte. Alle Traditionen, aber auch alle Ideale 

f er freiheitlichen russischen Intelligenz schienen nun- 
Lehr dem Tode geweiht. An Stelle der Konstituante 
agierte ein unheimlicher Fanatismus mit verworrenen 
(planen und abstrusen Zielen unter Anwendung bru- 
(fldster Gewaltmittel. 

erschien der Bolschewismus dem ganzen intellek- 
Jjjiellen Rußland. Es schien plötzlich kein Rußland 
iehr zu geben. An seine Stelle war ein Irrenhaus 
jetreten. Dieses Irrenhaus mußte man verlassen. Nur 
jie Flucht konnte retten. Einen anderen Ausweg gab 
nicht! Darüber waren sich alle Parteien, Organisa- 
conen und Schichten des alten Rußland sehr rasd 
■^inig. Einig war man sich allerdings audi in der 
#Äeheren Erwartung, daß dieses Irrenhaus in abseh 
Wiarer Zeit zusammenbrechen müsse. 
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an verließ Haus und Hof, Heimat, Grund und Bo¬ 
rn, Lebenswerk und festgegründetes Dasein. Gene- 
ie flohen als Viehhändler verkleidet, Juden als 
^Jffiziere, Minister als Arbeiter und Großgrundbe¬ 
sitzer als Hausierer. Die europäischen Randstaaten, 
SKhina und die Türkei waren bald von Russen der 
lAersehiedensten Parteizugehörigkeiten, Religionen 
■Cnd Sprachen überfüllt. Sie wurden meist in Konzen- 
JH-ationslagem und Gefängnissen eingesperrt und 
■Äaren trotzdem glücklich. Denn das Gefängnis eines 
(Bürgerlichen Landes war für sie, die eben aus einem 
(Biord tollen, hungernden Irrenhaus entflohen waren, 
Sn märchenhaftes Ideal geworden, das zu erreichen 
m kaum noch zu hoffen gewagt hatten. 

I3)rei Millionen Russen verließen ihre Heimat Drei 
^Millionen! Intellektuelle, berufene Vertreter des Vol¬ 
kes, wählten freiwillig die Verbannung. Das war 
OJine Emigration, es war eine Völkerwanderung. 
Qlan nahm in die Fremde den Glauben an seine 
^Jathe mit, Traditionen, Ideale und Hoffnungen einer 
Versunkenen Welt. Die Emigration der weißen Russen 

f t eines der merkwürdigsten Phänomene der euro- 
äischen Naehkriegsgeschidite, Europa sollte daran 
icht achtlos vorübergehen. Diese drei Millionen Men- 
(^chen verließen ihre Heimat nicht nur, weil dort die 
(Existenz erschwert worden ist. Diese drei Millionen 
Jjjind die oberen Stände eines inzwischen versunkenen 
Jßtaates, der unter dem Zarentum in Jahrhunderten 
^uf gebaut wurde und von Kerensky im Jahre 1917 
euer Größe entgegengeführt werden sollte. Sie sind 
jozusagen ein ausgewanderter Staat, der brodeenweise 
her die ganze Welt verstreut wurde. 

'er Gesdndite dieses Staates, dem Dasein der drei 
■■Jdillionen, die seit nunmehr 12 Jahren in Europa 
^Jeben, sind die folgenden Kapitel gewidmet. 
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VII. 

DIE ARMEE IM EXIL 


|^erTrauDi des Zaren, der Traum der Februarrevolu¬ 
tion war: russische Truppen vor den Toren von 
(Btambul. 1920 ging dieser Traum auf tragische Weise 
Erfüllung, Eine vollständige russische Armee mit 
■ tim tli dien Generalen und Stäben erschien auf Hun- 
Cßrten von Schiffen vor den Toren der Hauptstadt 
■Konstantins. Voran die Yacht des Oberbefehlshabers, 
runter ihm die Reste der Kriegsflotte, dann die unab- 
3hbaren Transporte der Armee, 

ÜB Jahre 1920 war Konstantinopel von den Alliier- 
On besetzt Die russische Armee war mit den Alliierten 
^^rbündet, also mußten die Aliierten Hilfe leisten, 
Sußland vor den Toren Stambuls war aber nicht nur 

f r Traum des Zaren gewesen, sondern auch der Alp- 
uck Englands, Selbst die geschlagenen, zerlumpten, 
rhungerten Reste der russischen Armee genügten 
CS) ch, um das verbündete England zu beunruhigen. 
(Oie erste Maßnahme der Alliierten war die sofortige 
[nschädlicbmatbung der Russen, Die Waffen wurden 
en abgenommen, die Schiffe beschlagnahmt, die 
!enschen selbst konnten leider nicht konfisziert wer- 
m, sie blieben äußerst lebendig vorhanden, lagerten 
der Nähe Konstantinopels und unterstanden dem 
»mmando des Barons Wrangel. Man gab der Armee 
wohlwollenden Rat, waffenlos in die russische 
■üeimat zurückzukehren, und versprach ihr außerdem, 
den Sowjets Begnadigung durchzusetzen. Aber 
Qjm der ganzen Armee meldete sich kein einziger 
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diese Heimkehr, Man legte Wrangel sodann 
/l»he, die Armee aufzulösen; daraufhin appellierte 
iffi^rangel an den Rest von soldatischem Ehrgefühl, 
a n er bei den Alliierten noch voraussetzte. 

^ie Heimkehr nach Rußland wurde nun nicht mehr 
.Sskutiert, wohl aber wurde die ganze Armee inter- 
'Sert, Die Frei will igentruppen kamen auf Gallipoli bei 
^Stambul, die Kosaken auf die Insel Lemnos und die 
(flotte nach Biserta in Afrika. Damit war die Armee im 
\l bestens untergeb rächt. Die Insel Lemnos, das 
'omizil der Kosaken, ist ein größerer mit Sand be¬ 
lekter Felsen. Für die freiheitsliebenden Kosaken 
pwtr dies kein Ersatz der weiten Steppen ihres Heimat- 
««indes. Und auch als einen gerechten Lohn für ihre 
^3ktive Teilnahme am Weltkriege konnte man diesen 
^tein im Wasser nicht recht ansehen. 

QJe Kosakentransporte trafen ein. Eine Abteilung von 
Qch warzen übernahm die Bewachung, und ein fran¬ 
zösischer General teilte mit, wieviel Brot, Fleisch und 
3Vasser das große Frankreich seinen armen Verbün- 
^Seten täglich gewähren könne. Die Kosaken achteten 
Zwenig auf die Reden des Generals, sie hatten viel 
Süchtigere Sorgen. Auf dem Transport hatten sie fest- 
(jjestellt, daß ihre gesamte Regierung nebst dem Het- 
j*man des freien Kuban-Heeres in Rußland vergessen 
ler unterwegs verloren gegangen war. Ohne einen 
etman fühlten sich die Kosaken gelähmt und einsam, 
ach einer alten Tradition hatte das freie Kosaken- 
J^eer sofort nach dem Verlust seiner rechtmäßigen 
(^pbrigkeit, gleichgültig unter welchen Umständen, 
Q^inen neuen Hetman zu wählen. Vor den Augen des 
B ^rstaunten französischen Generals und seiner schwär- 
Hilfstruppen begann sich nun eine merkwürdige 
C/fczene abzuspielen. 

0 
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ie Kosaken schlugen keine Zelte auf und gönnten 
[er Insel nicht einen Blick, sondern versammelten sich 
einem Riesenkreise, diskutierten und spalteten 
ßfch sofort in Dutzende von Parteien. Man begann 
nach der alten Sitte auf der sandigen Insel Lemnos, 
B 3enau wie zu Hause, höchst temperamentvoll mit 
""Tten Wahl Vorschlägen für den neuen Hetman der 
^^reien Kuban-Kosaken. Die Kosaken konnten nicht 
ßjinig werden, die sozialistischen Kosaken schlugen 
nen radikalen Hetman vor. Die anderen verlangten 
tenso energisch nach einem Mann vom alten Schlage, 
ie Kosaken generale traten feurig in die Mitte des 
reises und hielten in schönster Kosaken-Mundart 
Wahlreden. Der französische General aber blickte 
^yllig verstört auf dieses wilde Treiben von angeb¬ 
lichen Soldaten, die sich ihren Vorgesetzten selbst 
3' fehlten. Er war überzeugt, daß man ihm auf seine 
CBsel irrtümlicherweise einen Haufen durch und durch 
Ohler Bolschewiken gebracht hatte, nicht aber die als 
^Vorzügliche Soldaten bekannten Kosaken. Zum Schluß, 
3s es sich herausstellte, daß die zerlumpten Krieger- 
^Sorden einen ganz jungen Mann zum Hetman wäh- 
fJen wollten, schlug der Franzose den Generalen vor, 
Sie Wahl zu unterbrechen. Vergeblich. Zu seinem Er- 
(Saunen erfuhr er, daß sogar Weißgardist!sehe Gene- 
CüLle die Wahlhandlung billigten. Nun glaubte er 
.ötzlich zu wissen, weshalb in dem merkwürdigen 
[ordischen Lande Rußland die Bolschewiken Sieger 
ieben. 

ach mehreren Tagen, als sich die Kosaken beruhigt 
iatten, merkten sie plötzlich, in welch ungastliche Um¬ 
gebung sie von den Franzosen abgeschoben worden 
aren. 

'ie Landung der Freiwilligentruppe, des Hauptteils 
fr weißen Armee, auf Gallipoli vollzog sich rei- 
lungsloscr und ohne demokratisches Ritual. Diese 
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ruppe hatte sehr viele gebildete Männer in ihren 
jeihen. Die einfachen Soldaten waren oft Akademi¬ 
ker mit abgeschlossener Hochschulbildung. Unter den 
^Jffizieren waren die bekanntesten russischen Gelehr¬ 
ten, Diese Zusammensetzung der Truppe ließ eine 
Sffetürliche Neigung zur Demokratie verständlich er- 
■ Scheinen, doch wurde sie radikal bekämpft und ver- 
Smynt durch den General Kutepoff, der zum Komman- 

t ur der Insel ernannt wurde. General Kutepoff war 
r letzte zaren treue Offizier Rußlands, der einzige, 
(Oer in den Tagen der Februarrevolution den Auf- 
(Bändisehen in den Straßen Petersburgs Widerstand 
."geleistet hatte. Zum Chef einer entwaffneten und ge- 
©idienen Armee ernannt, hielt er es für notwendig, 
ISuf der trostlosen Insel den Geist der Disziplin und 
\Jrdnung zu stärken und aufrecht zu erhalten. Die 
Sungrigen, frierenden Flüchtlinge mußten täglich 
©)erzieren. Der Kasernenhof ton blühte auf, das 
©eglement feierte Auferstehung und der Drill 
^tfiumphierte. Endloser Dienst wurde angesetzt. 
3.eute, die den ganzen Bürgerkrieg mitgemaeht hatten, 
^jSiußten je^t Anschnauzer wegen zu schlappen Salu- 
JSerens einstecken. Der ganze Lagerbetrieb wurde so 
nehandhabt, als wenn es sich um eine Friedensarmee 
(Bandelte, die von heute auf morgen in den ersten 
(B'isch-fröhüchen Krieg hinausmarschieren sollte. Das 
Jjjaßte den Leuten ganz und gar nicht. Der General 
igerstand aber keinen Spaß. Unzufriedene wurden 
'estraft, ganz besonders Eigenwillige aus der Armee 
tisgesdilossen. Damit wurden sie dem Hungertode 
|uf den Straßen Konstant!nopcls ausgeliefert. Mit dem 
'ehorsamen Rest der Armee wurden feierliche Para- 
en veranstaltet. So sah das Regime von Gallipoli für 
■-unbefangene Augen nicht eben paradiesisch aus, und 
^Äoch gehört diese Zeit zu den angenehmsten Erinne¬ 
rungen der Emigration. Der Name Gallipoli wird 
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^^uch heute nodi von den ehemaligen Angehörigen der 
#Hreißen Armee mit Rührung ausgesprochen* 
jjie trostlose Halbinsel und die kleine türkische Stadt 
^^aren den Russen nicht unbekannt. Einst waren hier 
von den Türken gefangene Kosaken hingerkhtet wor- 
B ^en. Später hatten die Türken hier die Leichen der im 
■?Rriege gefallenen russischen Soldaten beerdigt. Jetzt 
landeten hier auf diesem, mit russischem Blut getränk- 
Sn Boden die letzten Reste der russischen Armee, die 
^witer den Zaren jahrhundertelang Stambul bedroht 
(Bitte. Der strenge Kutep-Pascha wurde bei den Tur¬ 
in bald populär. So und nicht anders hatten sic sich 
men richtigen General immer vorgestellt, Das aber 
dks Kutepoff mit seinem strengen militärischen Regi- 
yyent erreichte, bemerkten weder die Türken noch die 
Alliierten. Es entging auch den meisten zivilen Emi¬ 
granten, die den grimmigen Kutepoff innigst haßten. 
ODhf der fremden, türkisdien Halbinsel, umgeben von 
Qfeindlichen Völkern und von mißtrauischen, ehemali- 
^Jen Alliierten, schuf Kutepoff aus einem Haufen zcr- 
3impter Menschen eine neue kämpf- und lebensfähige 
ruppe. Daß diese Truppe niemals ins Feld ausrücken 
irde, konnte Kutepoff natürlich nicht wissen. 

',in Jahr verbrachten die Russen auf Gallipoli, mar- 
(^hierten, exerzierten und empfingen die Almosen der 
(Alliierten. Von seiner Yacht aus regierte Wrangel die 
Trnee, schrieb Briefe an französische Generale und 
[ämpfte um die Existenz der Weißrussen. Den AUT 
Tten erschien die ganze Armee, die immerhin zu dem 
lieg der Entente wesentlich beigetragen hatte, jetzt 
|Is eine unerträgliche Last. Die zerlumpten Scharen 
[ungerten und lungerten herum, niemand wußte, was 
ian mit ihnen anfangen konnte. Man ersuchte den 
B i ^^eneral Wrangel sein Kommando niederzulegen. Er 
(f&t es auch. Doch die Armee gehorchte ihm trotz- 
mem weiter. Französische Offiziere erschienen im La- 
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W und versuchten die Russen zur Rückkehr in ihre 
eimat zu überreden. Die Armee wollte heimmar- 
icren, jedoch nur mit den Waffen in derHand. Man 
Qrohte endlich, der Armee die Lebensmittel vorzuent¬ 
halten, aber auch das wirkte nicht. Zuletzt dachte man 
B ^aran, die gesamte Armee der brasilianischen Regie¬ 
rung als Arbeiter für die Sumpfgegenden Südameri- 
^tas zu verkaufen, mußte aber bald einsehen, daß eine 
j^anze bewaffnete Armee nötig gewesen wäre, um den 
^gewaltsamen Transport der Russen durchzuführen. 
(Endlich fand General Wrangel den Ausweg, Er 
Cy andre sich an die Regierungen der slawischen Bal- 
■ Sia nländer Bulgarien und Serbien mit der Bitte, die 
CBeste der russischen Armee bei sich aufzunehmen, 
■Qcrbien und Bulgarien waren alte Schuldner der russi¬ 
schen Armee. Vor vielen Jahren waren die Russen 
3ber die Berge des Balkans gekommen, hatten die 
CRawen vom Joch der Türken befreit und aus den 
Qamaltgen türkischen Provinzen neue selbständige 
^Staaten geschaffen, 

3tußland hatte später den großen Krieg begonnen, um 
"as brüderliche Serbien zu schützen. Ans diesem Krieg 
ar Serbien zuguterletzt groß und mächtig hervor- 
iegangen, während der Rest der russischen Riesen- 
(tSrmee an den Toren Konstantinopels elend am Hun- 
C^ertucbe nagte und verkam, 

aron Wrangel präsentierte eine aufgelaufene histo¬ 
rische Rechnung, als er die Tatsachen der Vergangen- 
j eit aufzählte. Man mußte Stellung dazu nehmen, man 
fgiußte sie anerkennen. Sein Appell hatte Wirkung: 
^Serbien und Bulgarien erklärten sich bereit, die Mehr- 
fJiahlder russisdienTruppen aufzunehmen. Monatelang 
■dauerte die Übersiedlung. Als sie vollendet war, begann 
die russischen Truppen ein seltsames, gespenstig 
(Ähes Dasein, das bis auf den heutigen Tag andauert, 
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Wrangel hat sein Kommando niedergelegt Seine 

S acht, auf der sich sein Stab befand, wurde in die 
uft gesprengt. Statt einer Armee gibt es hinfort nur 
^^odi einige zehntausend russische Arbeiter, die in 
^erbien und Bulgarien beschäftigt werden und nur 
,^anz privatim die Mitglieder des russischen Krieger- 
"pZerbandes bilden. Die Arbeiter betätigen sich auf den 
T^eldern, in den Erzgruben und Fabriken. Niemand 
,nn an dieser Beschäftigung Anstoß nehmen. 
r nd doch gibt es eine „Russische Armee' 4 . Es gibt 
egimenter, Stäbe, Paraden, ja sogar Offiziersschulen, 
e sich nicht wesentlich von anderen Instituten dieser 
in der Welt unterscheiden. Es gibt Beförderern- 
'n, Ernennungen, Befehle. Es gibt Generale und 
-0nen Oberbefehlshaber, dem alle bedingungslos ge- 
rchen. Diese einzigartige Armee existiert nun seit 
Jahren, und erwartet jeden Frühling den Befehl 
Kommandierenden: „Auf, in den Krieg! 4 * 

:der Angehörige der Armee in Serbien und Bulga- 
en gehört seinem Regimente und verbringt jeden 
eien Tag in dessen Reihen. Wird einer der Sol¬ 
lten zu alt oder dienstuntauglich, so tritt an seine 
:elle der Nachwuchs, der in russischen Militärschulen 
rch entsprechenden Unterricht vorgebiidet wird. 
jSen zu Offizieren herangebildeten jungen Männern 
jwird vom Oberbefehlshaber feierlich das Offizierspa- 
flynt ausgehändigt. Wer will, kann die höhere Schule 
Kriegskunst, die Akademie des Generalstabs be¬ 
ziehen. Zeitschriften und Versammlungen, strenge 
fft isziplin und harte Strafen sorgen für die Aufrecht- 
rfjrhalttmg des alten Geistes. 

^Einmal gelang es sogar in Paris, am Are de Triomphe* 
also am Grabe des unbekannten Soldaten, eine große 
"i^arade russischer Truppen zu veranstalten. In ge¬ 
schlossenen Reihen, in prunkvollen Uniformen mar- 
Qfchierten Vertreter einer offiziell verschollenen Ar- 
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lee die Champs-Elysees entlang. Am nächsten Tage 
kam das Auswärtige Amt einen höchst energischen 
^rötest der Sowjetbotschaft zu hören, 
rtöas Zentrum der weißen Armee blieb Serbien und 
ilulgarien, Es gibt aber keine Hauptstadt Europas, in 
5?!er nicht Angehörige dieser Armee stationiert wären. 
I^in großer Teil der Armee sitzt in Paris, wo die mei¬ 
sten Offiziere Taxichauffeure wurden. Auch ihr Leben 
Jö^r lauft nach den strengen, im Balkan ausgearbeite- 
Regeln. Sie stellen die Wache des Oberbefehls¬ 
habers. Der erste Oberbefehlshaber, Baron Wrangel, 
(0arb, Er wurde, so sagt man wenigstens, von den 
■"Bolschewiken vergiftet. Der zweite Oberbefehlshaber 
mr General Kutcpoff, der Herr von Gallipoli« Er 
ISurde von den Bolschewiken am heliiditen Tage aus 
i^aris entfuhrt. Der dritte Oberbefehlshaber ist Ge- 
3eral Miller, der nunmehr Tag und Nacht von galli- 
©)listhen Offizieren geschützt wird. Der Oberbefehls¬ 
haber mit seinem Stab lebt in Paris, dem Zentrum 
^tfler Emigranten. Von Paris aus gehen die Befehle 
© alle Städte Europas, wo sie von den ortsansässigen 

f eneralen an die Herren Offiziere weitergeleitet wer- 
:n. Ein paarmal im Jahr unternimmtGeneral Miller 
ispektionsreisen zu seiner Armee, Bei seiner Rück- 
(fchr nach Paris erklärt er dann seinem Stab, daß die 
©rmee jederzeit zum Feldzuge bereit sei. 

*j|ehn Jahre sind nun vergangen, seitdem die Armee 
den Balkan auswanderte. Seit zehn Jahren arbei¬ 
ten die Offiziere in den Städten, in den Gruben, in 
Jen Fabriken und in der Landwirtschaft, wandern 
;in und her, ziehen manchmal ihre Uniformen an, be¬ 
dien den Generalstab und warten unentwegt auf 
:e Zeit, wo sie von neuem die Steppen und Dörfer 
■Rußlands mit dem Gewehr in der Hand durefarei- 
Mbtn werden, um die Bolschewiken zu vertreiben und 
/|¥ts weiße Rußland endlich zum Sieg zu führen. 
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^undert tausende von Russen fielen in Stambul ein 
^^vie Heu sch recken schwärme* Keine Armee, keine Po- 
GSzei der Welt hätte sie von der Stadt fernhalten kön- 
^gen. Sie kamen, verließen ihre Dampfer und begannen 
■gdi häuslich einzurichten. Fast alle waren sie abgeris- 
Mh und fast jeder von ihnen erhob den Anspruch, im 
^iebäiide der russischen Botschaft absteigcn zu dürfen* 
Diese vornehme Botsdiaft füllte sich nun mit den 
Merkwürdigsten Gestalten. Minister, Parlamenta¬ 
rier und Generale promenierten durch die prunkvol- 
Qn Säle, konferierten miteinander und legten dem 
^Uneingeweihten die Vermutung nahe, daß aus nicht 
3Sekannt gewordenen Gründen ein Kongreß von Land¬ 
streichern die russische Botschaft zum Tagungslokale 

E rwählt habe. Ganze Schuhe oder heile Hosen hatten 
ur wenige und noch seltener besaß jemand das Geld, 
sich Ersatz anzuschaffen. In der Botschaft wurde 
jVin Regierungskomitee gebildet, das sich aus derzei¬ 
tigen Schafhirten, Nachtwächtern und Zeitungsver- 
Raufern zusammensetzte. Es gehörte für die Russen in 
^tambul zum guten Ton, in den allerniedrigstcn Be- 
prüfen tätig zu sein* Damit bewies man sich selbst und 
j^cn anderen, daß man nicht der irdischen Güter 
fliegen seine Heimat verlassen hatte. 

laicht alle waren so glücklich eine Beschäftigung zu 
"JSnden. Viele Russen sah man tagsüber halbnackt an 
(Der Galatabrücke betteln. Des Nachts konnte man sie 
Girierend in den Höfen der Moscheen wiederfinden. 
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^tussische Frauen standen mit geschminkten Gesteh- 
/^crn an der Pera t bevölkerten griechische Freudenhäu¬ 
ser und billige Hotels, Verwahrloste Kinder Hefen 
^^fhmutzig und hungrig durch die Straßen. Sie wurden 
^ielfach vom amerikanischen Hilfskomitee auf gelesen 
B ^nd in Asyle gebracht. Auf den Bazaren verkauften 
"Äie Russen Kleider, Bücher, Goldmünzen und mandi- 
auch sich selbst' Manche lebten von der Welt ab- 
(^esdmitten auf ihren Schiffen. Manchmal brachte man 
“ftnen Brot und Wasser, manchmal auch nicht. Sie 
hungerten fast alle, und viele starben ohne Hilfe 
^flahin» 

gab aber auch eine andere Art von Emigranten, 
osakenoffiziere, die mit Mamonoff auf Raubzügen 
Gewesen waren, Schieber aller Art, verdächtige Ban- 
^jiers und unternehmungslustige Banditen begannen 
L ch in Stambul nach den Entbehrungen des Bürger- 
ieges auszutoben. Dutzende von Nachtlokalen wur- 
'en eröffnet, Hunderte von merkwürdigen Unterneh¬ 
mungen gegründet. Die Erfindergabe der Emigranten 
+**rwies sich als nicht unbedeutend. Die englische, fran¬ 
zösische und türkische Polizei Stambuls hatte bald alle 
pfände voll zu tun. Auf der Suche nach neuen Ver- 
(^ienstmöglichkeiten erfand z. B. ein würdiger Emi¬ 
grant einen neuen Sport, der bald in der ganzen Stadt 
^höchst volkstümlich wurde: das Schaben rennen* Es 
Jafibt wenige Städte, wo die schwarzen Schaben so ver¬ 
leitet sind wie in in KonstantinopeL Erfinderische 
ussen sammelten nun besonders kräftige Exemplare 
jieser Art, steckten sie in eine leere Zigarrenschachtel t 
[edeckten diese Schachtel mit Glas und veranstalteten 
ennen* Zuschauer strömten herbei und zahlten Ein¬ 
tritt. Die neue Mode hatte sich durchgesetzt. Später 
fjtfurde das Schabenrennen technisch gehoben* Die 
fitste bekam innen eine Beleuchtung, am Ziel wurde 
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^utter hingelegt, die besten Sehabenrenner wurden 
f pe>n erfahrenen Emigranten hoher gezüchtet. Endlich 
jjgwde für die Besucher ein Totalisator aufgestellt, 
^Saraufhin stieg der Zustrom des begeisterten Publi- 
Kums ins Unermeßliche. Leider wurde diese nützliche 
Erfindung später von der Polizei verboten, Schaben 
■^md Emigranten mußten zu ihrer primitiveren Da- 
üeinsform zurückkehren, 

JÄuf der Suche nach Verdienst verfielen die Russen 
™iuf die ausgefallensten Dinge, Ein bekannter Gene- 
Cfel z. B, pfiff auf seine edle Abstammung und seine 
Wkerdienste und trat feierlich zum Judentum über, 
■ ^ye jl er glaubte, daß die Juden immer Geld hätten und 
Ollen Ernstes annahm, daß die Zeremonie der Be- 
l^yhneidung genüge, um ihm für den Rest seiner Tage 
ein sorgenfreies Dasein zu sichern. So opferte er eine 
3leinigkeit, um seine Haut zu retten, Audi traten die 
Oftissen zahlreich zum Islam über. Das machte auf die 
Otirken, die von jeher an die traditionelle Feindschaft 
^der Russen gewöhnt waren, einen bedeutenden Ein- 
3ruck, Besonders vornehme Konvertiten wurden bis- 
^Seilen vom Großvesier und Sultan empfangen. Einer 
iflrhiek sogar, Gerüchten zufolge, ein Paar fast kaum 
getragene Hosen, 

(®ine Glanzleistung auf dem Gebiete betrügerischer 
(Geschäfte vollbrachte ein genialer Schwindler, der 
Jjfas Palais des ägyptischen Khediven an einen Ameri¬ 
kaner verkaufte. Dieser Emigrant hüllte sich eines 
ages in orientalische Gewänder, erschien bei dem 
merikaner in Begleitung einiger ehrwürdig aus- 
hender Herren und erklärte, er sei der Khedive von 
gypten. Nachdem der Amerikaner seine grenzen¬ 
de Freude über den allerhöchsten Besuch zum Aus- 
■^Iruck gebracht hatte, bemerkte der Khedive, er sei 
picht abgeneigt, seinen prunkvollen Palast am Bos¬ 
porus der veränderten politischen Lage wegen zu ver- 
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^^aufen. Die Möglichkeit, den Palast eines echten 
/Äotentaten zu kaufen, freute den Amerikaner unge- 
_Biein. Er willigte ein und beschloß, am nächsten Tage 
Q Begleitung der Freunde den Palast des Khedi- 
^en zu besichtigen. 

,21m Abend des gleichen Tages erschien der Emigrant, 
'aunmehr in europäischen Kleidern, im Palaste des 
^Wiediven. Er stellte sich als Privatsekretär eines 
#«eichen Amerikaners vor. „Mein Chef bittet um die 
JSrlaubms“* sagte er, „das historische Gebäude zu be- 
(flchtigen/* 

^§>ieser Bitte gab man natürlich statt. Die Diener wur- 
■■den beauftragt, den vornehmen Ausländer zuvorkom- 
zu behandeln. Am nächsten Tage erschien der 
^Lmerikaner in Begleitung angeblicher Adjutanten 
des Khediven, besichtigte jedes Zimmer, drehte jeden 
Stuhl mehrmals um und war sehr zufrieden. Das 
UNhus war in der Tat höchst luxuriös eingerichtet und 
Qer Preis äußerst billig. Er beschloß also zu kaufen. 

falscher Notar erfüllte die gesetzlichen Zeremo¬ 
nien. Der Amerikaner zahlte, der Emigrant empfing 
ias Geld und ließ nichts mehr von sich hören. Einige 
age später hielt vor dem Palast ein stattlicher Wa- 
^ :n, über und über mit Koffern beladen. Der Ameri- 
(Üaner stieg aus und befahl dem ratlosen Palastpfört- 
(Oer , die Sachen nach oben zu tragen. Der Skandal, der 
x m einsetzte, gehört leider nicht mehr zur Geschichte 
■er Emigration und kann an dieser Stelle nicht näher 
ieschrieben werden. 

unger, Kampf und kümmerliche Schiebungen, das 
“Äaren die Leitsterne des Lebens der Russen in Stam- 
fywd, und doch durfte trotz Hunger und Not die Politik 
iTicfat vergessen werden. Auf den Inseln bei Konstant!- 
■^ppel, in den Vorstädten, Kneipen und in der Bot- 
(/Jhaft herrschte ein erbitterter Haß aller gegen alle. 
(JJeder wurde beschuldigt, am Untergange Rußlands 
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^fiitge wirkt zu haben. Jeder sollte jetzt dafür verant- 
Tjwortlich gemacht werden. Es erschienen Bücher, Bro- 
^mhüren, Zeitungen und warfen mit Schmutz um 
Qicb. Der älteste Stunk wurde aufgewärmt und 
Tangst vergessene Feindschaften wieder ausgegraben. 
>Vü aber die Zeitung und das polemische Wort auf- 
I Sorten, da begann das Messer der Emigranten zu 
Sprechen, In den Nächten überfielen sie sich und 
JShossen aufeinander. Keine Polizei hätte je heraus- 
■flnden können, welche verwickelten Untaten hier an 
(0en Ufern des Bosporus ihre späte Vergeltung fan¬ 
den. Hin und wieder beschuldigte man den einen 
■TSder anderen, daß er vor so und soviel Jahren bolsche- 
Qfrstiscfae Ansichten geäußert habe. Sofort stand dann 
Z3ir alle fest: der Mann ist ein verkappter Tsdiekist. 
^Wieder fiel dann in einer Nacht ein einzelner Schuß 
3nd wieder wurde eine Leiche von den Bosporuswel- 
QUi ans Land gespült. Am nächsten Tage erzählten 
Qerwilderte Burschen, daß säe trotz allem auch hier in 
^tfer Türkei den Kampf für Weißrußland unentwegt 
3 )rtse t ze n würden, 

f ‘latsch, Haß und Verdacht füllten das Leben der Emi¬ 
ranten aus. Es erschienen Bücher, in denen bewiesen 
mrde, daß Wränge! irgendein bezahlter Agent ge¬ 
wesen sei. Es erschienen andere Bücher, in denen 
(gewiesen wurde, daß alle, außer Wrangel, Bolschewik! 
JjSpien. Als dann eines Nachts die kleine Yacht Wran- 
SJjels in die Luft gesprengt wurde, begannen wieder 
/ilde Anschuldigungen und Vermutungen. Wer war 
.er Schuldige? Die Engländer, die Bol sehe wiki oder 
i eileicht gar der General Wrangel selbst? Der faem- 
ungslose gegenseitige Haß verseuchte zuletzt auch 
ie Räume der alten russischen Botschaft, wo eines 
™fa ges der Chef des Generalstabs der weißen Armee, 
general Romanowski, während einer Sitzung ermor- 
Qjfet wurde. 
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^fann begann der ,,Zu g der Verräter“. Alte Generale 

S tdeckten plötzlich ihre sozialistischen Neigungen und 
rsuchten, nach Rußland zurückzukehren. Den An- 
^^ng machte General Slaschtschew, einst der berüch- 
ngste Bolschewikenhenker Rußlands. Noch wenige 
B ^onate vorher hatte Slaschtschew in der Krim blut¬ 
dürstige Befehle erlassen, die Bolschewik! mit einer 
yum überbietbaren Grausamkeit niedergemetzelt 
als der unversöhnlichste Feind der roten Welt 
gölten. Plötzlich entdeckte der General, daß die 
Ischewiken auch Russen seien, und daß er als rus¬ 
cher Patriot eigentlich in die Reihen des bolsche¬ 
wistischen Heeres gehöre. Er verließ den Gemüsegar¬ 
ten, den er in Stambul bewohnte, schrieb eine Bro- 
üre gegen Wrangel und dampfte in die Krim ab, 
_ ie Bolschewiken haben ihn dort feierlich empfangen, 
^^ranstalteten ihm zu Ehren eine Parade und sdnek- 
ca den größten Bolschewistenmörder Rußlands nach 
Qoskau, wo er Professor an der Akademie des Gene- 
^mlstabs wurde, 

Sist ein Jahr lang trug Konstantinopel ein russisches 
^Jntlitz, Zeitungen, Geschäfte, Einwohner, Banken 

S aren russisch geworden. Vor tausend Jahren, so er- 
hlt eine russische Legende, landete vor den Toren 
MJjn Byzanz der russische Fürst Oleg* Die Stadt selbst 
jRmnte er nicht erobern, dafür schlug er aber seinen 
ild an ihre Tore und sagte prophetisch, daß seine 
achkommen einst in diese Stadt einziehen würden, 
vergingen tausend Jahre und die Worte Olegs er¬ 
hallten sich. Das weiße Rußland zog in Stambul ein, 
unter auch direkte Nachkommen jenes alten russi- 
-n Fürstengeschlechts. 

“Ri Stambul lebten die Russen unter dem Schutz der 
'^Liierten, Dieser Schutz konnte nicht ewig dauern. 
m i'ndwo in den gelben Steppen Anatoliens entschied 
dich eines Tages das Schicksal der Russen. Die Grie- 
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ien wurden bei Angora von Kemal geschlagen. Die 
urken zogen siegreich in Stambul ein. Die Franzosen, 
mglander, Griechen und Armenier verließen flucht¬ 
artig die Stadt. Mit ihnen zogen auch die Russen, denn 
^Kemal-Pascha galt damals als Bolschewik. 
B ^Iunmehr ergoß sich der Strom der russischen Emi- 
"Spanten über Europa. Paris, der Sammelpunkt der 
"Emigration, wurde auch zur Hauptstadt des weißen 
ußland. Aber auch Berlin, Prag, Wien und die Bat- 
anstädte bekamen bald eine deutlich russische Note, 
ussisdie Lokale wurden eröffnet, Banken, Zeitun- 
;en und Vereine wurden gegründet, Minister, Frauen, 
JlSdiieber und Offiziere siedelten nach Europa über. 
jAan bestaunte ihr zerlumptes oder elegantes Aus- 
^Jehen, hielt sie alle für Monarchisten, besuchte ihre 
J^okale und mied ihren Umgang. Ihr Leben, ihre Ta- 
■j[en, ihre Pläne und Hoffnungen blieben aber dem Eu- 
j 4päer bis heute verborgen. 
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IX. 

TOTEN SEELEN 


den Zeiten der Leibeigenschaft gab es in Rußland 
($inen herrlichen, von Gogol besungenen Schieber. 
T®ieser Schieber reiste durchs Land und kaufte bei den 
jfeutsbesitzem gestorbene Leibeigene. Die Leibeigenen 
spalten offiziell bis zum Jahresende als lebendig und 
"Kurden weiter in den Büchern geführt. Diese toten 
.-Seelen versetzte der Schieber beim Staate. Diese un¬ 
komplizierte Schiebung lieferte einst den Stoff zu 
jnem unsterblichen Roman. Im Jahre 1920 wurde sie 
jer zu einer normalen Wirklichkeit, 
ue Emigration bestand nicht nur aus Ministern, Offi- 
ieren und Zeitungsredakteuren. Alle Bankiers und 
dustrielien Rußlands wanderten gleichzeitig aus. 
e brachten die Papiere ihrer Unternehmungen mit 
(Ocfa ins Ausland, besaßen etwas Bargeld und lebten 
dem unerschütterlichen Glauben an den baldigen 
;urz des Bolschewismus, Diesen Glauben verstanden 
Je auch dem gesamten Ausland einzuflößen. Die Aus¬ 
wanderung der ganzen russischen Industrie brachte 
C/fcis Ausland auf merkwürdige Gedanken, Das un- 
Szweifelbare Eigentum der Emigranten war von den 
Bolschewiken beschlagnahmt worden: infolgedessen 
^5rarmten die Eigentümer über Nacht. Gleichzeitig 
(Oar man allgemein der unerschütterlichen Über¬ 
zeugung, daß die Bolschewiken in spätestens einem 
B Jßhre gestürzt sein würden. Diesen Umstand durfte 
■Jftiropa nicht ungenützt lassen. Die öl-, Zucker-, 
Jrcohle- und Eisenfabrikanten Rußlands saßen alle in 
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aris, schworen, daß sie allein Rußland retten und die 
Industrie zu neuer Blüte bringen könnten und über- 
:gten, wie lange die mitgebrachte Barschaft noch ein 
^Standesgemäßes Auftreten ermögliche. Die europäi- 
^^chen Öltrusts waren die ersten, die auf den Gedan¬ 
kten kamen, den enteigneten Ölbesitzem kollegial 
I3uch weiterhin ein standesgemäßes Leben zu ermög¬ 
lichen. So schlug man z. B, den Ölherren von Baku 
^or, ihre Ölquellen, die gar nicht mehr ihnen gehör- 
^cn, zu verkaufen. Die Ölherren wollten davon nichts 
(^ören, das war ja Verrat an der heimischen Industrie, 
flJJs nun die Europäer sahen, daß die Russen nicht ver¬ 
kaufen wollten, wuchs ihr Glaube an den Sturz des 
^Jplsdiewismus, soweit dies überhaupt noch möglich 
^war. Damit stieg aber auch der Preis, den sie anboten, 
HEs vergingen Monate, und das Geld in den Taschen 
er Russen wurde immer knapper, bis eines Tages 
4e russische Kolonie ihre Sensation hatte, 
err Montaschew aus Baku verkaufte den Englän¬ 
dern seine enteigneten Ölquellen für eine Milliarde 
rancs. Damit war der Damm gebrochen. In ganz 
Europa begann jetzt ein reger Handel mit den toten, 
(beziehungsweise enteigneten russischen „Seelen“. 
2 r g en dwie hatte es sich herumgesprochen, daß man 
^irfi jetzt in Rußland sehr billig einkaufen konnte, 
jpworauf sich rasch die merkwürdigsten Käufer und 
Verkäufer meldeten. 

C/tngländcr, Franzosen, Italiener, Spanier und 
deutsche stürzten sich plötzlich auf russisches Öl, 
^Eisen und Zucker, Und da die Emigranten selbst fest 
ülavon überzeugt waren, daß die Bolschewiken dem- 
(bächst ebenso rasch verschwinden wurden wie sie ge¬ 
kommen» waren ihre Preise keineswegs so niedrig» 
B jde man hätte erwarten dürfen. Verkauft wurde un¬ 
fern, aber alles: Häuser, Wasserleitungen, Güter, so- 
Jfrar zurückgelassene Edelsteine und Wertpapiere. All 
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S ls wurde verkauft im Hinblick darauf, daß die Bol- 
hewiki doch nicht ewig in Rußland hausen würden, 
in und wieder bekam einer der Verkäufer Gewis¬ 
sensbisse und erklärte, er wolle die heimische In- 
ciustrie nicht verraten. Die kaufhungrigen Ausländer 
Sparen auch damit einverstanden. Man hielt also sein 
ISigentum zurück und verkaufte lediglich die Produk¬ 
tion, die nach dem Sturz der Bolschewik! gewonnen 
JjHerden würde, und man erhielt auch für diese merk- 
^fflürdige Ware schweres Geld, Nachdem alle, die et- 
©as in Rußland besaßen, sich gemeldet hatten, er- 
(Bhienen auch solche Leute, die zwar nichts besessen 
."ttatten, aber trotzdem um so lieber etwas verkaufen 
ÖJllten. Haarsträubende Vertrage wurden abge- 
ISblossen. Ein abenteuerlicher Herr verkaufte eine 
sandige Insel im Kaspischen Meer, die weder ihm noch 
3n$t jemanden gehörte, und auf der man bestenfalls 
©Sechsen fangen konnte. Er bekam dafür viele Mil¬ 
chnern Ein anderer verkaufte Pläne zur Errichtung 
^tfner großen Ölleitung, die in Wirklichkeit schon 
Sngst gebaut war. Ein Dritter brachte es sogar fertig, 
en Schneeberg des Kaukasus an den Mann zu brra- 
:n« Rußland war weit, keiner wußte in Europa ge- 
;U, wie dort die Besitzverhältnisse lagen. Man ver- 
COgte über viel freies Geld, das angelegt werden 
©llte und steckte es auf alle Fälle in das totsichere 
ißlandgeschäft 

[andard Oil» Royal Dutch, Anglo Persian, sogar 
:innes gingen mit gutem Beispiel voran, kauften, 
l$ ihnen geboten wurde. Die Summen» die die Russen 
[hielten» schwankten je nach der Energie des Ver- 
ufers zwischen ein paar Tausend und vielen Miilio- 
m. Bald begannen sich Legenden um das Verkaufs- 
■jgeschäft zu bilden. Man erzählte, daß der Großfürst 
^yrill ganz Bessarabien an Rumänien verkauft habe, 
daß die ausgewanderte georgische Regierung 
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^Amtliche Kirchen Georgiens dem Vatikan anbiete* 
dann bekannt wurde, daß Großfürst Alexander 
Qilfetsäcblich Käufer für die Krim-Riviera gefunden 
platte, hielt man nichts mehr für ausgeschlossen. 
^T>ie russische Hausse hielt viele Monate an. Fast alle 
^Emigranten vermögen von heute stammen aus jenen 
13 er Emigration unvergeßlichen Tagen* Erst viel spä- 
■Ger, als die Bolschewiken immer noch nicht gestürzt 
Jj^aren, begann das Gesdiäft abzuflauen. Englische und 
^französische Käufer wurden rar, und bald konnte man 
(Solche nur noch unter ahnungslosen Australiern und 
(ttüdamerikanern finden, die noch nichts Zuverlässig 
■Tges von einer gewissen, immer mehr erstarkenden 
Sowjetmacht gehört hatten, und immer noch bereit 
IS^aren, für billiges Geld ein Haus in Moskau zu kau¬ 
eren. Manchen ,,guten Kaufleuten“ gelang es auf diese 
3Veise ihre Häuser, Gruben und Fabriken mehrmals 
O} veräußern. 

Q)en größten Schlag gegen die Emigrantenverkäufe 
führten aber die Bolschewiken aus, als sie gegen die 
3Veißrussen einen veritablen Konkurrenzkampf be- 
annen. Eines Tages traten in Europa die Handels¬ 
ertreter der Sowjetregierung auf und boten den Fir- 
en dieselben Objekte an, die sie bereits von den ur¬ 
sprünglichen Besitzern erworben hatten. Zuerst war 
(ttian in Europa über das Ansinnen der Bolschewiken 
ochst erstaunt und bewunderte die Frechheit, die 
ihne jegliche Scham geraubtes Gut verkaufen wollte. 
_ 'ann legte sich allmählich die Empörung, und es 
jauchte die Theorie auf, daß geachtete Firmen in der 
ergangenheit ja auch mit Menschenfressern und 
Sklavenhändlern, die noch viel schlimmer seien als 
iebe, geschäftliche Verbindungen unterhalten hat- 
■^en. Ganz insgeheim begann man sich mit den Ver¬ 
tretern der Sowjets zu treffen, und es dauerte nicht 
Qjange, so schrieb man die Käufe bei den rechtmäßigen 
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^^esitzern auf Verlustkonto und begann mit den un- 
(IJchtmäßigen Räubern ebenso freundschaftliche wie 
üchtsgültige Verträge abzuschließen. Das russische 
^^eschäft war und blieb eben totsicher! 

Schließlich ahmte die europäische Finanzwelt nur das 
■Beispiel der europäischen Regierungen nach, die mit 
"Sen Bolschewik i schon lange verhandelten. 

■JJie russische Emigration protestierte in lyrischen Er- 
(jjjssen, philosophischen Vorträgen, Zeitungsartikeln, 
d, als das alles nichts helfen wollte, mit Hinweisen 
f das absterbende, morsche Europa, das seinen eige- 
n Untergang vorbereite. 
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|E der INNERE KAMPF 

j3)ie russische Emigration ist nicht einheitlich. Alte 
—Stände, Schichten und Völker des Zarenreiches sind in 
(Ohr vertreten, Kirgisen und Sozialisten, Ukrainer und 
^Jlenerale flohen gemeinsam aus der Heimat, Mit 
■kirnen allen zusammen zogen die politischen Parteien 
C8», ins Exil, Da es in Rußland nurmehr eine Par- 
■Qei und eine Regierung gab, war das Ausland die ein¬ 
zige Stelle, wo sich die vielfältigen Meinungen über 
^fcußland ungestört austoben konnten. Diese Möglich- 
Oftit wurde vom ersten Tage der Emigration an aus- 
enutzt* In Paris gab es sehr bald organisierte Emi~ 
ranten, 

irgisen, Osseten, Tseherkessen, Ukrainer verschie- 
enster Richtungen, Georgier, Juden usw., all diese 
olker hielten nur sehr wenig voneinander und brach¬ 
en das bei jeder Gelegenheit zum Ausdrude, Fast 
C^edes Volk hatte eine eigene Regierung mit ins Aus- 
OTknd gebracht. Es saßen und sitzen auch heute noch im 
uslande erstens die alten, vorrevolutionären Bot- 
lafter und Gesandten Rußlands, dann die Regierung 
ußlands, bestehend aus einer Vertretung der Kon- 
ätuante, die Regierung Südrußlands aus den Zeiten 
'enikins, die Regierung der Krim aus den Zeiten 
rangeis, drei verschiedene Regierungen Sibiriens 
Ins den Zeiten Koltsdiaks, und schließlich Herr Ke- 
sky persönlich, der sich immer noch als der legitime 
(Vertreter des vorbolsdiewistisehen Rußland betrath- 
0!* t , Ferner befinden sich im Ausland die ukrainische 
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egierung Fetljuras und die Regierung des Hetmans. 
jei Paris lebt auf einem Rittergut die ganze Re* 
,terung Georgiens, die, da sie vom Völkerbund aner- 
^>annt war, atidi heute noch als Regierung gilt Außer¬ 
dem findet man in Paris die Regierungen von Ar- 
Riemen, von Aserbeidjan, der Kuban-Kosaken, der 
■Republik des fernen Ostens und andere mehr* 

unbeteiligte Ausländer könnte beim besten Wil- 
3n nicht einwandfrei feststellen, wo eigentlich das 
— iteiße Rußland steckt. Natürlich waren und sind sich 
(Elle Regierungen darüber einig, daß sie allein die 
^gitimen Vertreter von ganz Rußland sind. In allen 
■jsnderen Fragen bekämpfen sie einander erbittert. 
Q)bßer den Regierungen gab es noch politische Par¬ 
teien, die geschlossen ausgewandert waren und im 
Ausland eine rege Tätigkeit entfalteten. In Berlin 
3ab es eine Zentrale der ausgewanderten Anarchisten, 
®)Prag und Paris hatten die Zentralstellen der Sozial* 
Oemokraten und Sozialrevolutionäre ihren Sitz, in 
^Öünchen und in Belgrad waren die Monarchisten ver- 
3hiedenster Schattierungen vertreten, in Sofia die An- 
nger der Diktatur des „starken Mannes“, die nach 
m geeigneten „starken Mann“ suchten, in Stockholm 
|ie Spione und in London die Vertreter des alten Ruß- 
(Cmd. Keine Stadt war aber allein von Vertretern nur 
(Sner Richtung bewohnt, das zog oft die tragischsten 
.olgen nach sich. Im Gegensatz zu den Regierungen, 
,ic einander nur still verachteten, bekämpften die 
arteten einander schonungslos und erbittert. Außer - 
m zeigten sie, wiederum im Gegensatz zu den Regie*- 
ngen, die einig bei den mitgebrachten Staatskassen 
lushielten, einen unausrottbaren Drang zur Spaltung, 
auernd bildeten sich neue Parteien „Das Bauern- 
■j^uflland“, der , Jungrussische Bund“ und dergleichen 
(ßiehr. Anfänglich versuchten die Emigranten in Pa- 
© s so etwas wie ein Emigrantenparlament zu bilden. 
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^^>er Versuch endete mit einer allgemeinen Prügelei, 
/woraufhin jede Partei ihre eigenen Wege ging. Diese 
jjjVege führten sie immer wieder gegeneinander, 
politische Geschichte der Emigration ist an¬ 
gefüllt mit Fehden, Schlägereien und politischen Skan¬ 
dalen jeder Art. Aus Rußland brachten die Emigran- 
■^en außer dem Haß gegen die Bolschewiki noch einen 
^Unversöhnlichen Haß gegeneinander mit. Dieser Haß 
3egann sich jetzt allmählich zu entladen, 

—bas erste Zeichen dieses Hasses war die schon er- 
C^ähnte Ermordung General Romanowskis in der Bot- 
C^Jiaft zu Stambul gewesen. Dann folgte in der lang- 
■T^ahrigen Geschichte der Emigration eine Reihe von 
Cpbrrorakten, von denen hier die bedeutendsten be- 
■«hrieben werden sollen, 

ln Paris lebt als einer der vornehmste^ Emigranten 
Professor Miljukow, der bekannteste liberale Politiker 
Oötißlands, ehemaliger Außenminister der Februar- 
Qevolution. Alle Monarchisten Rußlands sehen in Mil- 
^ukow den Hauptschuldigen am Zusammenbruch des 
□ftaatesi Sein Name wird nur in Verbindung mit den 
nflätigsten Schimpfwörtern genannt. Jeder bessere 
lonarchist hält es für seine Pflicht, Miljukow minde- 
__ens ebenso zu hassen wie Lenin und Trotzki. Nun 
(gesteht aber die Emigration nicht nur aus Monardn- 
(8t en, und Miljukow hat neben unzähligen Feinden 
udi unzählige Freunde, die jedem seiner Vorträge 
Jegeistert zujubeln. Hin und wieder bereist nun Mil- 
Vikow die Emigration, um die Huldigungen seiner 
reunde entgegenzunehmen. 

hnes Tages, im Jahre 1922, kam er so auch nach Ber- 
B in. Er wurde mit großem Enthusiasmus empfangen. 
.Seine Parteifreunde kündigten einen Vortrag von ihm 
■^n. Zum Vortrag wurde der große Saal der Philhar- 
^yionie gemietet. Dieser Saal war am Abend des Vor¬ 
trages bis auf den letzten Platz ausverkauft. Politiker, 
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^Journalisten und Durchsdmktsemigranten warteten 
(Jispannt auf die Worte Miljukows. Langsam bestieg 
äSiijukow die Tribüne, sprach und 

^^eg langsam wieder herunter. Die Ovationen be¬ 
gannen« Plötzlich erhoben sieh aus einer der ersten 
■&ihen zwei blasse junge Leute, zogen Pistolen und 
"Buerten auf Miljukow mehrere Sdiüsse ab. Miljukow 
^^rde nicht getroffen, ein Freund packte ihn recht- 
beim Fuß und brachte ihn zu Falb Einer der 
Hffn gen Leute stürzte nun zur Tribüne, um Miljukow 
ffis nächster Nähe zu erschießen. Ein nicht mehr 
Jgnz junger Mann sprang ihm entgegen, es kam zu 
■J^em Handgemenge, ein Schuß knallte und der Ver- 
B gfliger stürzte blutüberströmt zu Boden, Die beiden 
^5 tcn tä £cr wurden umringt, überwältigt und der Po- 
Uzei übergeben. Es waren die ehemaligen Offiziere 
53rk und Taboritzky. Sie erklärten, an Miljukow 
55^he nehmen zu wollen, weil er die Zarin seinerzeit 
Q-leumdet habe. Das Opfer ihres Attentates war 

inuljjiif i;> '*** nM *rt - 

Nabokow, ehemaliger Kämmer¬ 
er später Revolutionär geworden 

.s Attentat auf Miljukow und die Ermordung Na- 
GQkows war der erste große Terrorakt der Emigra- 
<Sn, Bald sollte ihm eine Reihe anderer folgen. In 
.ris lebte seit Beginn der großen russischen Aus- 
Lnderung ein kleiner jüdischer Uhrmacher namens 
iwarzkopf, Einst war Schwarzkopf in der Ukraine 
;assig gewesen. Er hatte Uhren repariert, die Polf- 
:en gefürchtet und mehr schlecht als recht verdient, 
'se glücklichen Zeiten lagen nun schon viele Jahre 
■ück. Seitdem hatte sich manches ereignet Sein Ge- 
■je^äft hatte immer mehr gestockt. Eines Tages gab 
0)keine Uhren mehr zu reparieren. In der Ukraine 
iQ^rschte der Hetman, Dann verschwand plötz- 
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lieh der Hetman, und an seiner Stelle tauchte das Di- 
/K rektorium mit Petljura an der Spitze auf. In der gan- 
zen Ukraine bvgarmen plötzlich unter Petljuras Füh- 
riing Judenpogrome. In den kleinen ukrainisch- 
gal i zischen Dörfern wurde gemordet und geplündert. 
Verwilderte Petljura-Banden kamen in die Städtchen, 
■™ trieben alle Juden zusammen, und schnitten ihnen die 
^ Kehlen durch. Auf den Wegen und Gäßehen lagen 
^ Frauenleichen mit auf geschnittenen Leibern, Blut floß 
—■ auf den Straßen. Petljura erließ siegestrunkene Auf- 
«3 rufe. So wiederholte sich im 19. Jahrhundert in der 
oj Ukraine das graue Mittelalter. 

■— Das alles sah und erlebte der Uhrmacher Schwarzkopf. 
Ufer floh nach Paris, bezog einen kleinen Laden, konnte 
■^aber die blutbesudelten Dörfer seiner Heimat nicht 
"vergessen. Eines Tages kam er die Straße entlang, 
3 in der sein Geschäft lag. Ihm entgegen schritt lang- 
Ulam und bedächtig ein gut angezogener, immer noch 
O se hr siegesbewußt aussehender Herr. Es war Petljura. 

Am nächsten Tag ging der Uhrmacher m ein Waffen- 
3geschäft und kaufte einen Revolver. Dann lauerte .er 
Petljura auf und erschoß ihn, mitten in Paris, am 
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helliditen Tage, 
fc Die Ermordung Petljuras wurde zu einer Pariser Sen- 
€8 sation. Es kam zu einem Riesenprozeß, bei dem auf 
CO beiden Seiten die besten Rechtsanwälte Frankreichs 
ins Gefecht zogen. Beiderseits erschien ein Riesenauf- 
gebot an Zeugen. Als aber ein greiser Karaime vor 
~ den Geschworenen die ukrainischen Pogrome schil- 
^ derte, war der Ausgang des Prozesses entschieden. 
Trotz des unleugbar vorsätzlichen Mordes wurde 
Sebwarzkopf einstimmig von den Geschworenen frei- 
LL gesprochen. 

Nicht minder sensationell war die Ermordung des 
"JJ georgischen Außenministers Noach Ramischwili, die 
0 gleichfalls in Paris erfolgte. Ramischwili war einer 
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bedeutendsten antibolschewistischen Politiker der 
/Bjiigration, ein Georgier und persönlicher Feind Sta¬ 
tus. Nichts lag daher näher, als seine Ermordung den 
^^Ischewiken in die Schuhe zu schieben. Beweise 
^tonnten jedoch für diese Vermutung nicht erbracht 
,®rden. Eines Abends ging Ramischwili in Beglei- 
ig einiger Freunde zu einer georgischen Versamm- 
ig. Aus einer dunklen Ecke tauchte plötzlich eine 
:stah auf. Einige Revolverschüsse zerrissen die 
Ile der Nacht* Ramischwili blieb tot auf der Stelle, 
ier seiner Begleiter wurde schwer verwundet. Der 
|irder war der Georgier Tschamikwadse, Er gab an, 
iischwili aus persönlichen Gründen ermordet zu 
en. Ramischwili habe ihn, da er einer anderen Par- 
angehörte, bei der Fabrik, in der er als einfacher 
Arbeiter tätig war, verleumdet. Diese Behauptung 
Äng höchst unwahrscheinlich. Mehr war aber aus 
finsteren Georgier nicht herauszubekommen. Er 
Qrde abgeurteilt. Auch heute weiß man noch nicht, 
J^lche Hand hinter dieser dunklen Affäre steckt. 

^Jmischwilb Petljura und Miljukow sind nur die be¬ 
ratendsten Fälle des Emigrantenterrors. Zahllos 
id die Fehden, die die Schiffbrüchigen gegencinan- 
führen. Stark ist der gegenseitige Haß. 

[o das Wort nicht ausreicht, und es reicht l eider allzu - 
nicht aus, greift der Emigrant zur Faust oder zum 
CÄbsser. Die europäische Polizei, vor die diese Fälle 
3r selten kommen, kann sich nur schwer in diesen 
ferhältntssen zurechtfinden. Die Emigranten sind 
Geschwiegen, ihre Politik ist undurchsichtig, und ihr 
Jjwenseitiger Haß erscheint unverständlich und rätsel- 
EGft. Auch heute erfährt der Europäer nicht, welche 
■£Ust im innersten Rußland begangenen Untaten und 
IjSrbrechen eines Tages an der Spree oder an der 
XSne plötzlich ihre Sühne finden, 
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gibt in Europa und Asien keine Stadt ohne Emi- 
/JJanten. Überall, auf breiten Avenuen, in engen und 
Sunklen Gassen und in rauchigen Lokalen und Ver¬ 
sammlungen kann ein Emigrant auf den anderen 
Jauern, ihn verleumden, ankrakeelen und prügeln, 
imer wieder zieht hie und da einer die Waffe, um 
:n Feind zu bekämpfen, und sei es auch nur, weil 
jeser vor Jahrzehnten irgendwo im fernen Lande 
fljne andere Meinung gehabt hatte als er selbst. 
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j^icht alle Emigranten* sind Politiker, Geschäftspart- 
^*er der kauflustigen Europäer, Generale oder Terro¬ 
risten. Die meisten der Durcbsdhnittsemigranten gin- 
ins Ausland, einfach weil alle Leute um sie herum 
■dasselbe taten. Im Ausland abonnierten sie Emigran- 
^WAzeitungen, sdiimpften im Freundeskreis auf die 
^pmlosen Bolschewik! und hielten damit ihre Bürger¬ 
pflicht für erfüllt. Später, als das mitgebrachte Geld zu 
Side ging, wurden sie Chauffeure, Kellner, Musiker 
t Diener und fühlten sich dabei nicht im gering¬ 
en deklassiert oder vom Schicksal besonders benach¬ 
teiligt. Der Snobismus der Emigration verlangte so- 
r, daß ein richtiger Emigrant mindestens einige 
jonate Kellnerdasein hinter sich habe. Lange wollte 
ier keiner in dieser Stellung verbleiben. Die Be¬ 
jahungen der Emigranten um Aufstieg gehören zu 
CBn schönsten Kapiteln ihrer Geschichte. 

gab es z. B. einen ehemaligen Gardeoffizier, der 
>it Hilfe der letzten Visitenkarte, die er nodh besaß, 
zum Empfangszimmer eines weltberühmten Ban¬ 
kers vordrang. Dort erzählte der Emigrant, daß er 
iher in Petersburg den Direktorposten einer großen 
nk bekleidet habe. In Wirklichkeit war die einzige 
iziehung zwischen dem Offizier und der Bank ein 
mto, das der Offizier bei der Bank hatte. Der Bank- 
■jjjrektor schenkte aber den Worten des Besuchers 
(JJlauben. Innerhalb zweier Tage saß der Emigrant 
0 » Büro der Bank vor einem Haufen ihm Unverstand- 
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lieber Papiere, in denen sich der „Fachmann -4 erst n 
langwieriger Arbeit zurechtfinden konnte. „Schlh 
_ aren die ersten Tage“, erzählte der Emigrant, f 
Qjdi aber gelernt hatte, wohin man die Untersch 
setzen muß, ging alles viel besser.“ Seine ersten F 
B ^er erklärte der Emigrant durch andere Gepllog 
■Seiten der russischen Banken. Dann lernte er v 
^^agend zu husten, vornehm das Wort „Börse“ auszu- 
^predien und den Kunden Zigaretten anzubieten. Er 
—verblieb bei der Bank in leitender Stellung, bis sie 

S leite machte. 

in Kollege dieses Gardeoffiziers, der weniger Gluck 
atte, erfand einen neuen, seltsamen aber gewinn- 
Ulfingenden Beruf. Er kaufte Hühner, mietete sich an 
■Qer Landstraße bei Paris einen Streifen Land und be¬ 
gann die Hühner zu dressieren. In zwei Monaten brachte 
3er Emigrant seine Hühner soweit, daß sie von selbst 
ö)fcim Nahen eines Wagens unter dessen Räder flogen. 
O^äglich wurden mindestens fünf Hühner überfahren, 
^Jedesmal sprang der Emigrant an den Wagen heran, 
einte bitterlich über das Schicksal des preisgekrönten 
uhnes und kassierte eine reichliche Entschädigung. 
f avon lebte er, seine Familie und die Partei, der er 
[gehörte. 

(flpie Erfindung der „Autohühner“ ist aber keine Aus¬ 
nahme. Die Emigranten sind voller Einfälle, die von 
■großer Intelligenz zeugen und sich oft am Rande 
ifles gesetzlich Zulässigen befinden. Die Schaben¬ 
ennen, dressierten Hühner, verkauften Kaukasus* 
lerge taudien in den Gesprächen der Emigranten in 
ielen Varianten auf. Nicht alle Emigranten hauen 
[ber mit ihren Erfindungen Glück. Nur ein kleiner 
eil konnte sich seiner Erfolge rühmen. Die meisten 
■■Je ben zerstreut und bitterarm in der ganzen Welt, ar¬ 
beiten und warten auf den Tag des Sturzes der BoL 
Qyhewiki. j 
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< e höher ein Emigrant in der Heimat stand, desto tra- 
freischer wurde gewöhnlich sein Schicksal in Europa* 
^flofleute, Minister und Fürsten des Zarenreiches ver- 
Q^oditen sich außerhalb ihres Landes meist nur schlecht 
zureditzufinden. Sie, die zu alt waren, Politiker, 
B ^hauffeure oder Schieber zu werden, bildeten die 
■hinterste Stufe der Emigration, die Schicht, die nicht 
^5efer sinken kann. Diese Schicht ist in ganz Europa 
j^ertreten und lebt überall unter den gleichen, gespen- 
^Sterhaften Umständen. 

(On Tegel bei Berlin erhebt sich auf einem ummauerten 
CWxelände ein russischer Friedhof, der noch aus besseren 
."-Seiten stammt. Dem Friedhof ist eine kleine Kirche 
GBl geschlossen, und neben dem Friedhof befinden sich 
■Qaracken, kleine, baufällige Häuser, in denen früher 
wohl die Wächter wohnten und wo auch die Leichen 
3ufgebahrt werden mochten. Jetzt lebt in diesen Ba- 
öfcken die Elite des alten Rußland* Hofdamen, Pro- 
O^ ssorc n, Aristokraten, Wovon sie leben, weiß man 
^ditht, auch kann ihr Dasein schwerlich als Leben be- 
3eichnet werden. In den kleinen Baracken, bei Kerzen- 
leuchtung, sitzen greise Leute, blicken auf den 
ircbhof, der sic umgi bt, und denken an den Glanz des 
ten Hofes, an die Petersburger Paraden und an die 
(®iten Zeiten des alten Zaren. Nur die wenigsten von 
(®nen wissen, was eigentlich in Rußland vorgeht Sie 
■jarinnem sich nur, wie eines Tages der Pöbel ihre Häu- 
Jgyr stürmte, wie ihre Angehörigen in der Tscheka er- 
hossen wurden, und wie sie dann, zu Fuß, ohne einen 
röschen in der Tasche, über die Grenze kamen, um 
n alt und arbeitsunfähig am Tegeler Friedhof zu 
nden. Nun sitzen sie da und grübeln nach, was die 
rsache ihres Unterganges war: der erschossene Zar, 
■■die Deutschen, die Sozialisten oder die Juden. — Hin 
jjjid wieder bringt man ihnen aus der Stadt Kleidungs- 
^yicke und etwas Essen, sie bedanken sich dann 
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2 mfs vornehmste und versprechen im befreiten Ru 
and alles aufs beste zu vergelten. Tagsüber spazier 
ie auf dem Kirchhof herum, gehen in die Kirche u 
^|rzählen einander, was der Zar anläßlich der od 
^jener großen Parade in Moskau gesagt habe. Da 
^tesen sie die Grabschriften, die meistens Namen ihi 
ISltesten Freunde enthalten, und kehren wieder in if 
^$aracken zurück. Es gibt in der Welt wenig Mensch* 
Sie unglücklicher sind als die Bewohner des Friedht 
^HS e ländes in Tegel. Und doch wollen auch diese Schi 
(brüchigen leben. Zum Leben gehört aber außer Bi 
jgodi Vergnügen. Auch diese Bemitleidenswerten vt 
■Anstalten ein bis zweimal im Jahre einen Ball. Es 
Ball der Gespenster. Aus allen Schlupfwinkt 
■Qer Baracken strömen sie in das große, beleucht! 

Za immer. Die besten Namen Rußlands sind dort vt 
Sammelt. Es herrschen strenges Zeremoniell und bei 
Qltten. Greise Gräfinnen tanzen Menuett mit zerlum 
Qbo Fürsten. Man redet einander mit „Durchlaud 
—ölnd „Exzellenz" an, verbeugt sich tief, ganz wie z 
3ken Hofe und vergißt, daß man selbst nur noch t 
^Jiespenst der alten Zeit ist. 

~iis zum Morgengrauen dauert der Ball, und we: 
ann der Baron X der Gräfin Y erzählt, wie 
:inerzeit in Moskau beim Einzug des Zaren für Ru 
Ind Ordnung gesorgt habe, warten alle, daß sich plöt 
(fleh die Tür öffne und in alter Pracht, huldvc 
fächelnd. Seine Majestät der Zar den Saal betrete, u 
^rfen zerlumpten Fürsten zum Gouverneur und die al 
^€räfin zur Hofdame zu ernennen. Am nächsten Ti 
(^ibt es dann wieder keinen Zaren mehr. Man geht < 
Qger Kirchhofsmauer entlang und denkt darüber nat 
wie wenig doch eigentlich dazu gehört hätte, um au 
"JSeute noch im Petersburger Winterpalais zum großi^ 
(ftaladiner geladen zu sein. ,< 
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^tin wenig besser geht es den Emigranten, die auf den 
#p|traßcn der europäischen Großstädte irgendein trau- 
^^ges Gewerbe betreiben: Zeitungen und Zigaretten 
^^erkaufen* Puppen feilbieten und dazwischen insge- 
fieim immer wieder einmal ausrechnen, welche Orden 
inzwischen wohl erhalten hatten, wenn keine Re- 
■ Solution gekommen wäre. 

hielten lächelt den Emigranten das Glück. Und doch 
JSibt es Fälle von überraschendem, beispiellosem 
-Jilück, Das wird dann von der gesamten Emigration 
COiit Freude notiert. Es lebte z. B. vor Jahren in Paris 
t^ine junge Emigrantin namens Popow, Sie war hübsch 
■^•nd arm, Tochter eines Bankiers, und hatte die Stel- 
ö^ig einer Kellnerin in einem russischen Lokal inne* 
■Sines Tages servierte sie einem dunkelhäutigen Gast 
Kaffee, stolperte über den Stuhl, begoß den Gast mit 
affee und fiel ihm in die Arme. Der dunkelhäutige 
:rr sprang auf, wischte sich den Kaffee vom Anzug 
Qnd fragte das Mädchen tiefernst, ob sie nicht seine 
^£rau werden wolle. Ob das Mädchen verwirrt war, 
3ißt sich nicht feststellen, jedenfalls sagte sie — nein 
und lief davon. Am nächsten Tage erschienen im 
okal drei vornehme Orientalen und erklärten dem 
lädchen, daß ihr Herr, der Maharadscha, sie als 
(Brautwerber geschickt habe. Nun sagte das Mädchen 
(Bicht mehr nein, trat vielmehr zu irgendeiner Reli - 
Jjjion über, heiratete den Maharadscha und bewohnt 
55ptzf mit ihm ein Marmorpalais in Indien, mit Ele- 
nten, Sklaven und Paradiesvögeln, Hin und wieder 
ickt sie dem Lokal Ansichtskarten. Die ehemaligen 
oEieginuen werden dann sehr still. 

noch glänzendere Karriere machte ein junges, 
kaukasisches Mädchen, das eines Tages im Heizrauio 
■^■ines Ozeandampfers aus Rußland floh. Der Darup- 
fitr hielt unterwegs in verschiedenen Häfen, nahm 
wassagiere an Bord, die allerdings etwas komfor- 
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^^bler reisten. Einer der Gäste war ein älterer Herr» 
Zlftm die übrigen Passagiere ganz besondere Hoehach- 
2ttng entgegenbrachten. Der Herr promenierte auf dem 
^^ampfer umher, blickte neugierig auch in den Heiz- 
*jaum hinab und entdeckte dort zufällig das zerlumpte 
.^^ukasisdie Mädchen. Nach zwei Tagen bot er ihr sei- 
"Sfcn Namen an, den das Mädchen nur unter der Be¬ 
dingung annahm, daß dieser Name dauernd in der 
(^eihe der Bolschewürifeinde stehen sollte. Der Name 

3 is Mannes war Sir Henry Deterding* Sein Name 
eht bekanntlich in der ersten Reihe der Bolsdiewiki- 
inde. Niemand weiß, was alles bei dem Kampf die- 
■JEf Ölkönigs gegen die Sowjets auf jenes Zusammen- 
B 2effen mit der späteren Lady Deterding zurückzufüh- 
* ist - 

ie russischen Frauen haben in der Emigration ent- 
Lieden leichter und besser Karriere gemacht als die 
nner. Es gibt aber auch Karrieren von Männern, 
e an Glanz wenig zu wünschen übrig lassen. Die seh- 
iste Karriere machte wohl der Sohn eines ehe- 
aligen russischen Generalkonsuls in Persien, der zu 
|nem wilden Stamm in Beludschistan emigrierte und 
rt Gott wurde. Er lebt in einer alten Burg, genießt 
ittliche Ehren und bedauert kaum noch, daß er dem 
ten Rußland den Rücken kehrte, 
ie Regierungen der exotischen Länder sind durch ge- 
hene Russen bereichert. Ein Kaukasier leitet einen 
reneralstab in Südamerika, ein Kosake führte die 
rmee Ab del Krims, ein Russe war Verkehrsminister 
Persien, und fast jeder chinesische General hat einen 
^Sissisdien Emigranten als Ratgeber für 2 ivile und nu- 
#J!tärisehe Dinge engagiert. Doch sind das alles Er\i- 
^*ranten ohne Vergangenheit, die auch im alten Ruß 
"p&nd keine bedeutende Rolle spielten. Was aber 
(0urde aus den Führern des alten Reiches? Aus der ^ 
®asputinmörder Jussupow, aus dem Revolution^ 4 
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^^rensky, aus dem Liberalen Miljukow und dem vor- 
fflfhmen Dolgoruki? 

^fcssupow lebt in Paris. Besitzt eine Dogge, die eine 
C^ldene Armbanduhr trägt, und einen Modesalon, der 
4jn Besitz der Dogge und der Armbanduhr ermog- 
.Eht. Der Salon ist voll von Amerikanerinnen, die sich 
u ^mn dem waschechten Rasputinmörder elegant an- 
Eiphen lassen wollen. 

(fluch der Held der Februarrevolution — Kerensky — 
jt in Paris. Er gibt dort, ebenso wie Miljukow, eine 
ritung heraus, und schwört, daß alles anders ge- 
Immen wäre, wenn nicht die Verquickung mißlicher 
Stände ihn zur Flucht im Frauenrock gezwungen 
te. 

ich General Denikin, der Held des Bürgerkrieges, 
(t im Auslande. Er schreibt in Belgien dickbändige 
inoiren und empfängt als Ritter etlicher euro¬ 
scher Orden eine Rente. Er ist wohl der einzige 
ssische General, dem solches Glück zuteil wurde, 
st Paul Dolgoruki lebte etliche Jahre im Ausland, 
er endlich sein Heimweh nicht mehr ertragen 
uinte, nach Rußland zurückfuhr und von den Bol- 
ghewiki erschossen wurde. 

Ser Hetman der Ukraine, Pawlo Skoropadsky, lebt 
JjH Wannsee bei Berlin. Er bewohnt dort eine Villa 
jfiit zwei Lautsprechern, von denen der eine aut Kiew, 
t andere auf Charkow eingestellt ist. Tagsüber sitzt 
x Hetman am Schreibtisch und liest Zeitungen. 
|ann wieder hört er Radionachrichten seiner Heimat 
f**n d kommentiert sie. 
jBanchmal empfängt er seine Anhänger, die in der 
ganzen Welt zerstreut sind und erläßt in gewissen Ab- 
■fänden Manifeste, in denen er seine baldige Wieder- 
B l J^hr auf den Thron der Ukraine verkündet. 

(Ä um sind die Schicksale und märchenhaft die Aben- 
QJuer der Emigranten. Generale, Fürsten ur 1 Bauern, 
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t die ausgewandert sind, unterliegen den eisernen 
setzen der Emigration, die das Leben eines jeden 
hinein seltsamen Abenteuer machen, das nicht sei- 
einen tragischen Ausgang hat. Einige dieser Aben- 
er sollen im Nachfolgenden geschildert werden. 


JZ DER KAMPF UM CHINA 

Her Hauptstrom der Emigranten ergoß sich über Eu- 
-jäpa. Ein breiter Nebenfluß dieses Stromes mündete 
®>er f jenseits der großen Mauer, ins Land der Mitte* 
^gie Emigranten zerstreuten sich über ganz Nordchina, 
■ dpev Ölkerten teilweise ganze chinesische Stadtviertel 
kompromittierten stark das Ansehen des weißen 
■Qannes in den Augen alter chinesischer Regierungen. 
Nach China gelangten auch die Reste einer russischen 
3miee unter Führung eigener Generale. China war 
Gkr nicht Gallipoli, und es gab dort keine alliierten 
©nippen und keine Verbündeten. Die Russen wurden 
^£eder entwaffnet noch verpflegt. Sie mußten für sich 
3ibst sorgen, und da sie mit Waffen in der Hand aus 
ßland eingewandert waren, griffen sie zu dem nahe- 
gendsten und einfachsten Mittel — sie wurdenSöld- 
r der chinesischen Generale. Ii China war Bürger“ 
(Bieg. Ein General, der sich für kommunistisch aus- 
bekämpfte einen anderen General, der für christ- 
galt. Den Russen kam dieser Zustand sehr ver¬ 
laut vor. Sie beschlossen, auf Seiten des christlichen 
enerals zu kämpfen, um den roten Feind auch in sei - 
r chinesischen Verkleidung zu verfolgen. Da wie- 
rum auf Seiten der kommunistischen Generale 
wjetoffiziere kämpften, unterschied sich der chine- 
che Bürgerkrieg kaum noch von den Kämpfen, die 
B i ^n$t in den sibirischen und südrussischen Steppen 
QQisgefoditen worden waren. Denn auch in Rußland 
^)impften während des Bürgerkrieges auf beiden Sei- 
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chinesische Bataillone* Jetzt kämpften russische 
([^ataillone in China* Den gelben Generalen kam der 

a ustrom militärisch vorgebildeter Truppen höchst ge¬ 
gen* Die chinesischen National truppen kämpften des 
^goldes wegen und liefen bei jeder Gelegenheit da- 
j2 on > *h e russischen Söldner kämpften aus Überzeu- 
«jung und flohen selbst dann nicht, wenn sie keinen 
^iold bekamen. Wohin sollten sie auch fliehen? 

Liter Kampf nahm bald grauenhafte Formen an. In 
T3en chinesischen Steppen, an der großen chinesischen 
jÄisen hahnstrecke überfielen die Russen einander, 
jWiordeten, plünderten und vergewaltigten. Sie salu- 

S 'trten chinesischen Generalen, erstatteten chinesische 
erichte und bedauerten insgeheim, daß es im Kampf- 
^ijebiet keine chinesischen Juden gab* Die chinesischen 
^Jä ubergenerale, von ihren russischen Stäben um- 

J jben, haben sich nicht europäisiert, eher bekamen die 
veißrussen einen gelben Einschlag* In den Kämpfen 
ediente man sich bald chinesischer Methoden, die, ge- 

3 aart mit europäischer Militärtechnik, hervorragende 
.eistungen erzielten. 

(ÖVenn aber die antikommunistischen Chinesen in kri- 
^sche Situationen gerieten, zögerten sie keinen Au¬ 
genblick, ihre weißen Verbündeten an die Kommu¬ 
nisten zu verkaufen. Der chinesische General bekam 
Ldnit seinen Truppen freies Geleit und verließ die ah¬ 
nungslosen Russen möglichst geräuschlos. Dann kamen 
3ie Chinakommunisten und erledigten die so gekauf¬ 
ten Russen, auf chinesische Art versteht sich. Dies hin- 
^Serte aber die überlebenden Weißrussen nicht, ihre 
WSäbel auch weiterhin chinesischen Generalen anzu- 
Oßieten* Leichen russischer I , saken und Offiziere be- 
B Reckten die Straßen Chinas. Sie lagen dort grauenhaft 
^Serstümmelt, mit ab geschnittenen Öhren und Nasen, 
^.mit ausgestochenen Augen — als letzte Opfer der 
weißen Tat“* 
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^^uch heute noch kämpfen unter Führung ihrer eige¬ 
nen Atamane russische Kosaken in der Mandschurei* 

a apaner und Chinesen sind heute ihre Auftraggeber* 
hr Feind bleibt aber nach wie vor das rote Moskau, 
^as sie aus den Donsteppen vertrieb, 
gelbst die fanatischsten unter diesen China- und Ja- 
^an-Söldnern hoffen nicht durch die Bekämpfung 
Aufständischer Chinesen Rußland vom Bolschewismus 
(Bu befreien. Ihr Traum, ihr Ideal und ihre Sehnsucht 

S t ganz etwas anderes, 

■gendwo in der Mandschurei, an der großen Mauer 
+gder in den mongolischen Steppen soll ein Emigran- 
nyistaat geschaffen werden. Ein Reich der weißen 
■■Russen, als Pufferstaat zwischen dem roten Rußland 
^5nd Asien, Dieser Staat ist noch nicht gegründet, wenn 
aber eines Tages da sein wird, hätte das weiße 
Außland wieder Boden unter den Füßen, Kirchen mit 
goldenen Kuppeln werden dann in den Städten die¬ 
ses Staates errichtet, vor jeder Kirche wird das Denk¬ 
mal eines Generals stehen, und vor jedem Denkmal 
^jchn Polizisten, die für Ruhe und Ordnung zu sorgen 
(Baben, Wer das Wort; „Genosse“ ausspricht, wird er- 
Ghossen. Als Volkssprache wird Kirchenslawisdi ein- 
JXihrt werden und an der Universität werden alte 
jiffolizeiwachtmeister Vorträge über die „Zerstreuung 
Aon Massenansammlungen auf der Straße“ halten- In 
(Äiesem Staat werden nur Offiziere zu Staatsposten zu- 
^elassen sein. Der Zarenadler wird sich über jedem 
Klause erheben, die Bevölkerung wird nie aufhören, 
.Gen Bolschewismus zu hassen. Eine ganz ferne Hoff- 
(Bung besteht; Eines Tages wird ein kaiserlicher Groß- 
fffurst erscheinen, um unter Klängen aller Staatskapel- 
. Jfn und Kirehenchöre das also geschaffene Reich von 

J er alleruntertänigsten Bevölkerung zu empfangen. 
*och dieser Staat ist noch nicht gegründet. Und in der 
landscburei fließt immer noch russisches Blut. Her- 
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^mtergekommene Weißrussen kämpfen unter frenv 
C D en Fahnen für eine fremde Sache. Wenn sie dann 

S or den Türen eines fremden Stabes Wadie stehen, 
linesisch sprechen und für das gelbe Volk kämpfen 
^püssen, tröstet sie der Gedanke an den Pufferstaat, 
den tapferen weißen General und an den fernen 
^^Jroßfürsten. 

JjAußer Offizieren, Kosaken und Generalen wanderten 
^2 ac h China auch einfache Russen aus — das Bürger- 
(Qim, das in den China benachbarten Provinzen an- 
(Oässig gewesen war. Zum Kriegführen sind sie unge- 
■"SSgnet, einen Schutz von irgendwelcher Seite besitzen 
m nicht. Sie sind den Chinesen auf Gnade und Un- 
IZBnade ausgeliefert, und der ganze alte Haß des Chi¬ 
nesen gegen den weißen Fremdling kann sich hier auf 
3em Rücken der Russen ungestraft austoben. 

CSiit Jahrzehnten spielte der weiße Mann im fernen 
©sfen die Rolle eines Halbgottes, In allem war er 
^tberlegen, kein Chinese durfte ihn anrühren, chi¬ 
nesische Gesetze, Gerichte und Befehle hatten für ihn 
jSeine Gültigkeit. Er war exterritorial. Auch der Russe 
JJatte einst diese Stellung mne. Jetzt kamen plötzlich 
Gus dem Westen blonde Europäer, die von nieman- 
(Oem geschützt wurden, die keinen Rubel in der Tasche 
Ratten, und denen gegenüber jeder chinesische Polizist 
plötzlich allmächtig war. Es wäre ein Wunder ge- 
^resen, wenn der chinesisdie Polizist diese Madtt nicht 
Öusgenutzt hätte. 

den Städten Norddiinas führen die Russen ein 
(kümmerliches Dasein, Ihre Zeitungen unterliegen der 
QHünesischen Zensur. In den Straßenbahnen, auf den 
^Ämtern und Revieren werden sie von chinesischen Be- 
+Ämten unbarmherzig verprügelt. Sie werden verhaftet 
(And dürfen es als Zeichen besonderer Gnade betrach- 
in chinesische Gefängnisse gesteckt zu werden. 
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^^efesselt hocken sie in einer Zelle mit chinesischen 
/Raubmördern und müssen alles hinuntersdilucken* 
ümst droht ihnen die Ausweisung nach Sowjetruß* 
Qind, wo die Kerker der Tseheka sie erwarten* Das 
^scheint ihnen schlimmer als alle chinesischen Ge- 
■Engnislödier und Raubmörder zusammengenommen* 
■3Dauernd droht den Emigranten diese Ausweisung 
^Rieh Sowjetrußland* Chinesen und Sowjets ringen er¬ 
örtert um die Emigranten, die für China ein wichtiger 

S ilbischer Trumpf sind* Die einzige Maßnahme gegen 
usweisung ist für den Emigranten die Annahme der 
inesischen Staatsangehörigkeit* Es laufen demnach 
"SLGhina Tausende von Russen mit chinesischen Pässen 
B jJTd chinesischen Namen herum, zum Erstaunen aller 
^ffiideren Europäer, die es nicht verstehen können, daß 
n Europäer freiwillig Chinese wird, 
umalisten, Rechtsanwälte und ähnliche Kategorien 
nen als Emigranten ihre Berufe in China natürlich 
cht weiter ausüben* In den chinesischen Verhältnis* 
n sich zurechtzufinden vermögen sie gleichfalls nicht 
cht. Sie leben in dem Mensdienozean Chinas, geben 
'eitungen und Bücher heraus, die keine Leser finden, 

S :ranstalten Vorträge, die von niemandem besucht 
erden und lungern in ihrer freien Zeit auf den Stra- 
V &n der chinesischen Städte umher, 
jmre Beschäftigungen sind grauenhaft* Es gibt Rus- 
mn in China, die Angestellte chinesischer Kulis sind, 
jjso Kulis zweiter Sorte. Gepäckträger, Rikschakuli, 
^ettler und Opiumschmuggler sind die untersten Be- 
^refsstufen der China-Emigranten* Wer mehr errei- 
Ö en will, tritt in chinesische oder japanische Dienste, 
Qrird Schreiber, Dolmetscher oder kleinerer Beamter* 
lJic Kriegslustigen sammeln sich dagegen in Scharen, 
'.Verfallen die Sowjetgrenze und kämpfen verzweifelt 
(Oid hoffnungslos als letzte Ritter des weißen Ruß- 
Ojnd immer wieder gegen die Sowjets an* 
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^}ie Zahl der Emigranten wird immer größer. Un¬ 
aufhörlich strömen neue Flüchtlinge über die Gren- 

S n. Ganze russische Bauerndörfer sind nach China 
isge wandert. Bolschewiki verfolgen sie oft bis über 
Grenze, bis ins innere China hinein. Dann gibt 
Kämpfe, an denen die Chinesen keinerlei Anteil 
^•ehmen. Auf chinesischem Boden schlagen sich die 
Reißen und roten Russen zum Ergötzen schlitzäugiger 
(generale und zum Erstaunen der Europäer, die nicht 
^Sehr wissen, wie sie angesichts solcher Ereignisse das 
jÄnsehen der weißen Rassen retten sollen. 
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XIII. 

ER LETZTE ERBE TAMERLANS 


(fünfhundert Jahre sind vergangen, seitdem der lahme 
elteroberer die Welt mit seinen Taten erschütterte, 
it fünfhundert Jahren wird in den Bazaren und 
oscheehöfen des Orients der Ruhm des großen Welt- 

S wberers von wandernden Sängern verkündet Seine 
aten sind heute Legenden, verblaßt. Die Türme, die 
^3 aus Menschenleiehen errichtete, sind zerfallen und 
^je Paläste vom Wüstensand überweht. Nur in seiner 
uptstadt, in Samarkand, erhebt sich noch ein letz- 
ffis stolzes Wahrzeichen aus den Zeiten des finsteren 
eltherrschers. Es ist das berühmte Gur-Emir, das 
31 aus oleum Tamerlans. Zweierlei hinterließ der 
June Eroberer der Welt: sein Mausoleum und seine 
'ynastie. 

ton lange vor seinem Tode begann Timur mit du« 
lau seines Mausoleums, das in der Form einer gigan- 
[schen und dennoch grazilen Lotosblume errichtet 
COt Steile Stufen führen in den unterirdischen Raum, 
3er mit einer Kuppel aus Türkisen überwölbt ist 
>hd die irdischen Reste Tamerlans birgt. Der 
Ä^rabstein, der die Gebeine bedeckt, soll der größte 
Qfealaehit der Welt sein. Er wurde aus China nach 
O&amarkand gebracht und erreicht etwa die Länge und 
■ Jireite eines Billards, Verzierte Inschriften schmücken 
Wände des Raumes und berichten von den Taten 
Qjamerlans. „Hier Hege ich, der lahme Welteroberer, 
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<di habe Buchara erobert, Arabien, Indien, Persien, 
^^ußland und China, die Menschheit zittert vor mir. 1 ' 
"HEtne andere Inschrift lautet: „Ich habe mehr Men- 
LJdien getötet als es Sandkörner in der Wüste gibt, 
^ott sei mir dafür gnädig," Diese Inschriften hat Ta- 
.^icrlan selbst vor seinem Tode verfaßt. Die letzte In¬ 
schrift wurde jedoch von seinem frommen Nachfol¬ 
ger nicht in die Wand gemeißelt, sie erschien ihm zu 
(hetzerisch. Sie lautete: „Ich habe alle Freuden des 
^^ebens erkannt, die größte Freude aber ist es, Tranen 
den Augen seiner Feinde zu erblicken. Das ist süßer 
+^fls die Allmacht Gottes.“ 

3tie ganze Pracht, der Glanz und die Macht des Grün“ 
■■S ers eines Weltreiches und einer starken Dynastie 
^3nd in diesem Mausoleum verkörpert. Es steht in der 
g litte der alten Stadt Samarkand, als letzte Erinne- 
jng an den Stammvater aller Herrscher, Prinzen und 
espoten Turkestans und Indiens. 
r uch der fromme Sohn Tamerlans wurde neben dem 
ater beerdigt. Im Schatten des väterlichen Ruhmes 
^*erlief sein Leben still und unscheinbar. Bescheiden 
GJnd unscheinbar ist auch sein Grabstein. 

n den kleinen Fenstern des Mausoleums hängen die 
ahnen Timurs: Holzstangen mit Pferdeschweifen 
iaran. In den Pferdeschweifen leben die guten Gei¬ 
lster. Der Pferdeschweif war das einzige, wovor Tri 
(fliur in den Stunden innerer Einkehr das Knie beugte, 
3leute streicht der Wüstenwind durch die Fahnen: 
^feise wehen die Pferdeschweife über dem Grabe des 
^3 r i mm ig en Herrschers. 

(Qußer dem schönen Grabmal hat der lahme Krieger 
QJer Nachwelt noch eine andere, eine lebendige Er- 
B jjnerung hinterlassen: die Dynastie der Timuriden, 
ihlreidie schlitzäugige Prinzen, die, als das Reich 
irfiel, im Westen, Osten, Süden und Norden ihre 
lönigreiche errichteten, einander blutig bekämpften. 
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Land nach dem andern an fremde Machthaber 
flfctreten mußten und mit Wehmut der schönen Stadt 
—Samarkand, der Wiege ihres Ruhmes, gedachten, 
^iahlreich sind die Städte, in denen die Timuriden 
herrschten, zahlreich die Feldzüge und Kämpfe, die 
■^e führten* Keiner von ihnen konnte sich an Bedeu- 
"fümg mit dem Stammvater messen, zu groß war der 
Verschied zwischen dem lahmen Krieger und seinen 
(^hlitzäugigen Söhnen und Enkeln* Das edle Ge- 
THhlecht zehrte sich in Sippenkämpfen auf, verlor ein 
-öcbiet nach dem andern und verweichlichte zuletzt, 
H-Sl, Europa in Gestalt des großen weißen Zaren an 
^ ore Turkestans klopfte, besaßen die Erben Ta- 
■Serlans nur noch ein Land, dessen großartiger Name 
keinem Verhältnis zu seiner Bedeutung stand — 
Emirat Buchara, 

diara! Für die Dichter, Derwische und Sänger des 
ients war dieser Name die süßeste Melodie. Zum 
rone des Emirs, nach Buchara, strömten einst die 
eisen des ganzen Orients. Auf seinem goldenen 
rone sitzend, empfing der Emir die Huldigungen 
Ctfr Welt, als deren Mittelpunkt er sich betrachtete, 
ittlerweile waren diese Zeiten längst vergangen- 
ber dem Palast des Emirs und seinem Reiche 
webte seit Jahrzehnten der düstere Schatten der 
emdherrschaft. 

(ßer weiße Zar eroberte Turkestan, seine Gesandten 
^teilten dem Emir täglich weise Ratschläge für die 
JJkrwaltimg des Landes und für die Sicherung des 
■^ssischen Einflusses. Der Emir hörte diese Ratschläge 
{Melancholisch an, erfüllte sie aber bedingungslos, aus 
OJeundschaft für den Zaren und aus vielen anderen 
B Jn>chst diplomatischen Gründen, die sich hier ohne 
Hgehmulening des Ansehens des letzten Erben Tamer- 
JCtas nicht wiedergeben ließen* Dafür, d* h. für 
bedingungslose, melancholische Erfüllung der 
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^^Vünsche des Zaren, erfreute sich der Emir der offen- 
/■kundigen Gunst der russischen Behörden. Er behielt 
■Einige Vorrechte, durfte seine Untertanen nach Be- 
Q^eben hinrichten lassen, Paläste bauen» Schulden ma¬ 
nchen und einen Harem besitzen. 

B ^ein Palast bestand aus hundert geschmacklos einge- 
B 3ichteten Zimmern, von denen die eine Hälfte asia- 
^rtsch, die andere europäisch möbliert war. In den 
europäischen Räumen empfing der Emir die Ge- 
dten und Finanzleute, die ihm Geld borgten. In 
en asiatischen Gemächern stand ein goldner Thron, 
ort lebten auch die vielen Frauen Seiner Majestät, 
je Namen der Frauen waren nur wenigen Fachleu- 
(auch Eunuchen genannt) bekannt. Im allgemeinen 
^Jannte man sie nach Nummern, zum Beispiel „die 
jebente Lust des Emirs» oder zehnte Lust, oder acht- 
hnte“. Die sechzehnte Lust des Emirs war eine 
kutsche, woraus zu schließen ist, daß Europa auch in 
uchara seinen Einzug gefeiert hatte, 
iederdrückende Regierungssorgen kannte der Emir 
idit, und gerade das wurde ihm zum Verhängnis. 
1s der Stern des weißen Zaren in den russischen 
teppen unterging, als der russische Berater ver¬ 
wand und die russischen Orden am Hofe außer 
ode kamen, besaß der Emir nur noch die aus der 
eit Tamerlans ihm überkommenen Regierungsweis¬ 
ei ten, die im zwanzigsten Jahrhundert nicht einmal 
;ür Buchara in ihrer veralteten Form ausreichten, 
ie ersten Monate der Revolution waren für den 
mir zunächst keinesfalls beunruhigend. Zwar ver¬ 
schwanden die russischen Truppen und Berater, zwar 
Qrtyurcle der größte Teil des emirischen Gebietes von 
*tiäubern besetzt» doch reichten die alten Regierungs- 
"i^nethoden zur Bändigung der Räuber vorläufig aus. 
(/ t)er Emir verheiratete kurzerhand alle Räuber mit 
Q)len Prinzessinen seines Harems, ernannte die Räu 
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zu Prinzen und durfte nun, auf die Macht dieser 
Aristokratie gestützt, hoffen, ein sorgenfreies 
n führen zu können. 

der stellte sich aber heraus, daß die Räuber nicht 
nzige Gefahr für den Emir waren. In den gei- 
mdigen Wüsten Turkestans entstand in Anleh- 
an das neue Rußland das rote Turkestan. Einige, 
;reiflieherweise nicht rechtzeitig geköpfte Bu- 
1 erklärten den Emir für einen Weißgardist!- 
■ Banditen und Blutsauger. Daraufhin erschienen 
r Grenze Bucharas prompt russische Truppen. 

endete die Herrschaft des Hauses Tamerlan 
Buchara. Der weißgardistisdie Bandit floh, vöT 
flos, nur von einigen Hofleuten begleitet, nach 
inistan; dort entwickelte sich nunmehr das 
, : c Rußland von Buchara“. Der Emi r war ein weiß- 
; her Genera!, um ihn herum sammelten sich bald 
lüge Offiziere, weißgardistisdie Bucharen, Räu- 
nd Abenteurer aller Art. Das weiße Rußland 
in Buchara den Namen die „Basmatsdii-Be- 
ig“, unterschied sich aber sonst in ihrem Verlauf 
m geringsten vom weißen Rußland in Sibirien, 
t oder am Don. Der Führer dieser weißen Ar- 
1 Buchara war eine Zeitlang Enver Pascha, der 
2as türkische Heer geführt hatte. Dieser kriegs- 
: ene Feldherr brachte militärischen Wert in die 
itschitruppen. Doch endeten die Basmatschi zu- 
wie alle weißen Russen. Enver Pascha fiel, die 
^ewiki blieben Sieger, hunderttausend Bucharen 
jeßen die sandigen Wüsten Bucharas, um, beladen 
rem Hab und Gut, in die ebenso sandigen Wü- 
Vfghanistans auszuwandern. Um den geflohenen 
sammelte sich ein geflohenes Volk, das nun auf 
zehnjähriges Emigrantendasein zurückblicken 
n. 
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< je Residenz des Emir wurde Herat, eine uralte 

a rientalisdie Stadt im Norden Afghanistans, mit alten 1 
loscheen, zerfallenen Palästen und öden Ruinen, diel 
^^on großer Vergangenheit zeugen. Der Hebens wür-. 4 
^lige Amanullah nahm sidb des geflohenen Kollegen! 
.^n und gewährte ihm, außer dem Asyl, eine Jahres 
"Seme, die übrigens die englische Regierung auszahlte. 
^J>amit war für das materielle Wohl der Erben Ta- 
(Merlans gesorgt. 

T3ur den Hofstaat und die sonstigen Freuden des Da- 
f&ins sorgten die Untertanen des Emirs, die mit ihn 1 
^Suswanderten. Die Einwohner des budiarischen Sü 
"Z3ens bestehen aus Nomaden, die gewohnt sind, ihrem 
■■Emir Gehorsam zu leisten. Als sich in ihren Stepper 1 
^3ie Kunde von großen roten Siegen verbreitete, be 
ilossen sie, ihrem Herrn zu folgen und wandertd* 
ch Afghanistan aus, doch kamen sie nicht als Unter 
ften des Afghanenherrsehers, sondern als Diene/ 
res eigenen Emirs. Auf diese Weise bildete sich u l 
fghanistan ein Staat im Staate. Für Afghanistan wa r 
|as nichts außergewöhnliches, da ja das ganze Lar ^ 
(0ue Staaten im Staat besteht. 

~\n Herat, mitten in der Steppe, steht heute das prunl; 
olle Zelt des Emirs. Um das Zelt herum zieht si;* 1 
■in riesiges Lager der budiarischen Hofmärmer, Ede 

_jbute, Räuber und aller anderen Emigranten. Tonai"' 

(gebend ist außer dem Emir selbst vor allem dc r 
^)sdianait-Chan von Chiwa, dem der Emir den TitJ 
^der große Held“ verlieh, und der heute seine Enii 
^Jrantentruppen führt. Zusammen mit seinen No‘ 
fljiaden überfällt er die bueharisdien Kommunisten 
Qfeger, plündert, mordet, raubt Geld, Schafe und Mäd. 

<5ien und kehrt dann nach erfolgreichem Zuge zun 
■JJlofe des Herrschers zurück, wo die erbeuteten Schätz 
COhrl ich unter die treuen Emigranten verteilt werde)?; 
flXast täglich wird in Buchara ein Überfall verübt. Der 
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^^mir sorgt dafür, daß er nicht in Vergessenheit gerät; 

S ine Krieger verwüsten das Land, verteilen Aufrufe 
id heißen mitgehen, was ihnen in die Hände fällt. 
Qjde Sowjets zahlen mit gleicher Münze heim. Halb 
^Buchara liegt heute in Trümmern. Der Krieg des 
.^ueharisdien weißen Rußland hört nicht auf und 
B 3drd, wie in Herat versichert wird, nicht eher auf- 
"tTören, als bis der Nachfolger Tamerlans den golde- 
[en Thron von Buchara wieder besteigt. 

'er Kleinkrieg mit Rußland bedeutet jedoch nur 
men Teil der segensreichen Tätigkeit des Emirs, Um- 
ben von seinem Hof, von zahlreichen Fürsten, Ad- 
aigen und Generalen, leitet der Emir die Politik der 
^jjocharisdien Emigranten, schickt Gesandtschaften zu 
■Qen Mächten des Orients, zum Schah von Persien, zum 
önig von Afghanistan, bespricht mit ihnen die 
renzbefestigung eines künftigen Königreiches, ver¬ 
bricht ihnen goldene Berge und konspiriert unauf- 
forlich mit allen gleich ihm vertriebenen Fürsten 
urkestans. 

iese konspirativen Zusammenkünfte haben bereits 
n großes Ereignis heraufgeführt: Der ehemäUge 
fHEhan von Chiwa und der ehemalige Fürst der Us- 
QJeken haben ihre ehemaligen Gebiete dem ehemaligen 
vSmir von Buchara abgetreten und sind dadurch lebens- 
£%ngliche Rentenempfänger von seinen Gnaden ge¬ 
worden. Sollten seine Länder einmal von der roten 
Herrschaft befreit werden, so wird der Emir ein Ge¬ 
riet in der Größe Europas beherrschen. Nach der Er- 
^^erbung der neuen Lander veröffentlichte der Emir 
ßjin Manifest, das sich an alle seine ehemaligen Unter- 
Qfcinen wandte und folgenden Wortlaut hatte: „Meine 
“Majestät, der Sohn des mächtigen Seid Balladur und 
■^dbst von überragender Macht, der gottbegnadete 
(/jfönig und Herrscher aller Länder zwischen Issik-Kul 
<D nd Baldiasdi geben hiermit zur allgemeinen Kermt- 
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^^is, damit sich unsere Getreuen freuen können, und 
/rtiamit die Furcht in die Heere unserer Feinde ein- 
iaieht: Wir erklären den Krieg, Die gottlosen Gegner, 
Q[ie unsere Länder erobert haben, sollen zerschmet¬ 
tert werden. Wir befahlen unsern Getreuen, dem 
B ^lorreichen Dschanait-Chan von Chiwa und dem ed- 
B ^en Ritter Ibragim Bek, dem Fürsten der Usbeken, 
^Jnsere Armee gegen den Feind zu führen, den Feind 
vernichten und unsere Länder zu befreien. Dann 
]önnen wir sie wieder, getreu den Grundsätzen un- 
:rer Väter und zum Wohl unserer Völker, regieren, 
ir selbst wollen aber aus der Stadt Herat, die jetzt 
□lnsere Residenz ist, den Herrscher aller Länder und 
2^*dte in heißen Gebeten um Hilfe für unser Unter- 
[ehmen bitten,“ 

'instere Drohungen und prächtige Titel sind, wie man 
lebt, im Orient immer noch beliebt. Der Emir aber ist 
ig genug, um zu wissen, daß die Schicksale der Welt 
|eute nicht durch Verhandlungen mit dem glorrei- 
. .en Fürsten der Usbeken und nicht durch den Krieg 
den Wüsten Bucharas entschieden werden. In Er- 
TCenntnis dieser Tatsache hat nun der Emir die Augen 

E dner Gnade nach Europa gewandt. Die diesbezüg- 
chen Hoffnungen haben ihn scheinbar auch nicht be- 
{wogen. Denn erst vor kurzem erließ Seine Majestät 
Manifest, in dem er mitteilte, daß die Ungläu¬ 
bigen in zwei Klassen zerfallen, in diejenigen, die 
«ine Ansprüche unterstützen, und in diejenigen, die 
öinen feindlich gegenüberstehen. Für die ersteren soll 
’^der seiner Untertanen Liebe empfinden, für die 
:tzteren Haß. Der Emir hatte ganz nebenbei auch den 
ihrgeiz, in Europa der Held eines Sensationspro¬ 
sses zu werden. Er wollte wegen seiner geraubten 
B 1 ^chätze und ermordeten Prinzen die Sowjetregierung 
(ßuf Schadenersatz verklagen. Da der Wert der ge- 
QJhubten Schätze riesenhaft und das Leben eines er- 
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^^lordeten Prinzen überhaupt unersetzlich ist, erwar- 
/■Jte der Emir im Fall seines Sieges den endgültigen 
—Zusammenbruch der Sowjets. 

^^ahre vergingen, ohne daß der Krieg oder der Pro¬ 
zeß gewonnen worden wären. Da beschloß der Emir, 
jUngeachtet seiner hohen Herkunft, direkt mit den 
Sowjets zu verhandeln. Sein treuer Außenminister er- 
»ielt von ihm den Auftrag, nach Kabul zu reisen und 
(Vnt den dortigen Sowjetbeamten allergeheimste Ver¬ 
handlungen anzuknüpfen. 

(Vier Minister fuhr ab, erschien vor dem Gesandten 
■tSnd führte Folgendes aus: DerEmir sei bereit, auf den 
öfrieg mit Sowjetrußland zu verzichten. Auch wolle er 
IZfcinen Untertanen befehlen, nach Buchara zurückzu- 
Hfehren, dafür verlange er aber, daß die Sowjets ihm, 
3nstatt des Landes, welches er zu beanspruchen habe, 
Vierte! oder wenigstens ein Achtel Bucharas zu- 
Q üdcgäben. Er sei sogar einverstanden, selbst in die- 
m Streifen Land nur zum Schein zu regieren und alle 
iefehle der Sowjets zu unterzeidmen. Denn er sehne 
di nach Heimat und Krone. Allerdings sollten die 
[owjets ihm im Falle ihrer Zusage eine Jahresrente 
bien. — Der Sowjetgesandte drahtete die Vorschläge 
(Vach Moskau und erhielt den Befehl, „sich in keinerlei 
(Vombinationen mit dem ehemaligen bucharischen 
Jjjlutsauger“ einzulassen. Als der Gesandte dem Mi- 
Jajister des Emirs diese Antwort mitteilte, seufzte die- 
r tief und fragte: „Also will Ihre Regierung nichts 
Jon unserm Emir wissen?“ „Nein“, lautete die pflicht- 
:wußte Antwort des Gesandten. Darauf seufzte der 
ite Legitimist nochmals und machte in zarten, aber 
.chlidien Andeutungen das Angebot, den Emir zu 
■^ergiften, falls die Sowjetregierung ihm, dem Außen¬ 
minister, seine Güter zurückerstatte. Denn auch er 
Q^hntc sich nach der Heimat. 
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^£>er Gesandte drahtete au/ diesen privaten Vorschi 
^^adti Moskau, erhielt ab' wiederum eine negati 
^\ntwort. Die Sowietregn ung habe nichts dagege 
^ieon der Außenu lister den Emir vergifte, wo' 
^ber seine bucharist en C ter keinesfalls zurücke 
■statten. 

^Parauf hin blieb der.Ei ’ir a i Leben, Die Sowjets t 
Jghlossen aber der buchai isc 1 en Emigration weiterb 
besondere Aufmerksam ;eit zu widmen, Alsbt 
(0ngen prominente Lockspitzel unter den Emigrant 
(0i Herat an die Arbeit, Heimtückischer Mord, Vc 
."tpftung, Brandstiftung und ähnliche Vorkommni: 
Q^entaüscher Hofhaltungen begannen am Hofe c 
12m irs aufzublühen, ohne das der Sowjetstaat dadui 
Sresonders belastet wurde. Was auch passierte, gesdu 
3ie um die großen Traditionen des alten Hofes nicht 
^Jnzlich in Vergessenheit geraten zu lassen, um das 
Qfcimweh zu unterdrücken, und wie um sich in den 
^Jraum zu wiegen, man säße immer noch in der Königs- 
3adt Buchara am Throne Tamerlans, geschützt vom 
^jfiächtigen weißen Zaren. Auch der Emir bemühte sich 
Jfl iese Tradition fortzusetzen. Und zwar fiel sein Auge 
^itht auf seine engere und weitere Umgebung, ihm 
(Qanden für diese Versuche bucharisdie Sowjetbeamte 
ca ausreichender Zahl zur Verfügung. 

och im übrigen wurde die Verbindung zwis/ % n dem 
atz des Emirs und der Regierung der Sowjetrepublik 
luchara dauernd aufrecht erhalten. Die bucharis^nen 
»wjetminister verlassen hin und wieder ihren Ber 
j^n am Throne des rechtmäßigen Timuriden ihre leg' - 
#y*men Gefühle zu entdecken. Andererseits geschieht e^ 
"TJft genug, daß alte Hofleute, von Heimweh gepad 
■JjLrem legitimen Potentaten den Rücken kehren unu 
(fleh nach Buchara begeben, um dort Sowjetminister 
QJder Tsdiekaagenten zu werden. 
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s fehlt also am Hofe des Emirs nicht an Sensationen, 
# rjie das Leben der Emigra en erheitern. Bald kommt 
Basmatschiregiment ;iit geraubten Mädchen, 
£^ald wird unerwarteter w. se je and vergiftet, ein 
geflohener Sowjetbeamte m de 4 Hofdienst genom- 
B ^gien oder ein zu den Sowj .3 gef ebener Höfling feier- 
[ch aus der Liste der G treu n gestrichen. Das an¬ 
gestammte bucbarische H’ fielen wird auf diese Weise 
irtgesetzt und die hef.hv'bchsende weiß-russiseb- 
..jcharisdie Jugend so in den besten Traditionen der 
^iidiarisdien Vergangenheit erzogen. 

^^lmitten des bunten, königlichen Lagers, das die alte 
■^iegierungsstadt Herat umschließt, im goldbestickten 
B Oclt, sitzt auf Seidenkissen, mit gekreuzten Beinen, 
^^ine Majestät, der Emir, der mächtige Sohn des mäch¬ 
tigen Seid y Abdul Bahadur, der Herrscher über 
3udhara und alle Länder zwischen Issik-Kuf und 
OJtlehasdi. 

Oi trinkt die Stutenmilch seiner Nomaden aus Porzel- 
^läintassen, träumt aus geschlitzten Augen in die Ferne 
3nd denkt an die Gartenstadt Samarkand, an die stei- 
^SSerne Lotosbiume des Gur-Emir, das Grabmal seines 
-Stammvaters, an den Glanz und Untergang der Dy- 
Sastie des lahmen Kriegers. Dann schlummert er ein, 
(Qnd die Fürsten und Edlen Bucharas bewachen den 
(Oingang zum Zelt des letzten Herrschers aus dem 
JHause "^amerlans, der gezwungen ist, in der Verban- 
Udinn*- zu leben. 
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XIV. 

w AS VOM ZAREN ÜBRIGBLIEB 
Jjfem Winter des Jahres 1918 wurden in Sibirien, in 
22er Stadt Jekater inenburg, in der Villa des In- 
(0enieurs Ipatjew, der Zar Nikolaus der Zweite, die 
(tfarin, der Thronfolger und die Zarentochter ermor- 
■"Het. Das Todesurteil traf aus Moskau ein* In der 
Q^cht wurden die Leichen außerhalb der Stadt mit 
IJBenzin begossen und verbrannt. Nur der Kopf des 
Setzten Zaren, so wissen jedenfalls einige zu Gerieh¬ 
en, wurde vom Rumpf getrennt und nach Moskau 
^)bracht, Dort soll er in den Kellergängen des Kremls 
Qnter Anwesenheit Lenins und der gesamten Sowjet- 
^^gierung verbrannt worden sein* 
jjiinige Tage nach der Auslosdmng der Zarenfamilie 
urde Jekater inenburg von weißen Truppen besetzt, 
jofort wurde eine Koinmisjion erfahrener Juristen 
jngesetzt, die alle Einzelheiten des Zarenmordes, die 
lume der Ispatjewvilla, den Todeskeller und den 
'rt der Verbrennung genau untersuchte. Die Ergeb¬ 
nisse der Arbeit dieser Kommission sowie die genauen 
Einzelheiten des Zarenmordes sind heute durch rus- 
3 sehe und ausländische Publikationen genau bekannt* 
bekannt ist auch das Schicksal der drei Zarenmörder. 
^Ber erste, Woikow, war später Sowjetgesandter in 
CJfaarsdiau und wurde am Bahnhof, als er nach Moskau 
Qyjrückkehren wollte, von dem neunzehnjährigen 
■jaissischen Emigranten Kowerda erschossen. Der 
^Äveite Mörder, Belbrodow, sitzt in Deutschland in 
wdner Irrenanstalt* Und der dritte, ein finsterer Ar- 
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^^lenier, ist in seine Heimat zurückgekehrt. Er ist heute 
/reinfacher Ackerbauer, was immerhin ein ungewöhn¬ 
liches Schicksal eines Zarenmörders ist, 

^JJnbekannt ist dagegen, was aus den Leithen der Ge- 
^töteten wurde, ob sie überhaupt und wo sie beerdigt 
B ^urden, Wegen dieser Unklarheiten haben sich alte 
■Russische Geistliche geweigert, Totenmessen für den 
■Äaren zu lesen. In einer Kirche, im Balkan, wurde so- 
jgar vor kurzer Zeit ein Gebet zur Erhaltung der Ge- 
mdheit des Zaren abgehalten, was natürlich von 
dein Standpunkte aus eine unerhörte Blasphemie ist, 
in Jahrzehnt hindurch ist also über den Verbleib der 
■■ndischen Reste der Zarenfamilie nichts bekannt ge~ 
B 2^ sen « Erst die letzten Monate brachten eine unerwar¬ 
tete Klärung dieser Frage, Der französische General 
^Tanin, der während der weiß-gardistischen Kämpfe 
Sibirien als Vertreter der französischen Regierung 
GRig war, veröffentlichte seine Memoiren, die für die 
Qfeteiligten weiß-gardistischen Kreise zu einer großen 
^^ensation wurden, 

3ieser General Janin erzählt Folgendes: Kurz nach- 

S m die Arbeiten der Untersudiungskommission be- 
det waren, begann der-Rückzug der weißen Truppen 
s Sibirien. Die Anarchie und der Zerfall der Front 
(brachten es mit sich, daß auch die leitenden Generale 
(0as Schicksal der Zarenüberreste völlig vergaßen, sich 
Jjjelleieht aber auch nicht trauten, selbständig in der 
jjprfie etwas zu unternehmen. Die irdischen Überreste 
er Zarenfamilie lagerten in Jekaterinenburg in einer 
iste verpackt. Erst knapp vor dem Einzug der Roten 
tsannen sich einige Gardeoffiziere der Reliquie. An 
[gendeinen würdigen, der Sache entsprechenden 
ansport war natürlich mitten in dem großen Rück- 
•mmge nicht zu denken. Die Offiziere nahmen die Kiste 
^jnfach an sich und versuchten sie auf dem Rückzug 
0 itzuführen, Da es jedoch fraglich war, ob sie selbst 
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*ebend die Schneewüsten Sibiriens durchqueren wür- 
( en, beschlossen sie, die Kiste jemandem anzuver- 
■auen, der gute Aussichten hatte, lebend aus dem 
^Fegefeuer des Bürgerkrieges herauszukommen. Diese* 
^Vertrauensmann wurde der japanische Vertreter im 
B ^kneralstab, der sich in Sibirien aufhielt und beim 
■blähen der Roten in einem Sonderzug nach WladL 
Ä^ostok reiste. 

3ö wurde die Kiste mit den Gebeinen des Herrschers 
^*iber ein Sechstel der Welt unter dem Schutz eines 
(Japanischen Offiziers zum äußersten Punkte Ruß- 
(%nds, nach Wladiwostok, gebracht. Allerdings ahn- 
■^en die Japaner selbst nicht, welch unheimliches 
QBspäck sie mit sich führten. In Wladiwostok wurde 
■Qie Kiste von den wenigen Offizieren, die den Rück¬ 
zug überstanden hatten, ab geholt. Nun entstand 
Won neuem die Frage, was man jetzt hier in Wladi¬ 
wostok mit der Kiste anfangen solle. Unaufhaltsam 
Qäherten sich die roten Truppen, auch in Wladiwostok 
^^egann die Anarchie, Die weiße Regierung des fernen 
3)stens hatte offenbar Wichtigeres zu tun, als sich mit 
^3en Angelegenheiten einiger abgerissener GardeoffL 
Jjiere zu beschäftigen. In dieser Notlage beschlossen 
Die Russen, sich an den Oberbefehlshaber der eug- 
(®schen Flotte, die sich damals in Wladiwostok auf- 
Wiek, zu wenden. Es ist und bleibt nun eine seltsame 
altung Englands, daß ein Admiral seiner Flotte es 
iroff ablehnte, die irdischen Überreste des Vetters 
les Königs von England vor dem Fegefeuer der 
cvolution zu bergen. In dürren Worten erklärte 
er Admiral, daß er Wichtigeres zu tun habe, als sich 
;it verbrannten Leichen abzugeben, und daß ihm 
udh sonst das Schicksal des Zaren ziemlich gleichgül¬ 
tig sei. Daß dieser Zar der Vetter seines Königs war, 
#jund daß insbesondere seine Treue zu den Verbünde¬ 
ten ihn ins Verderben gestürzt hatte, den Alliierten 
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her gleichzeitig den Sieg ermöglichte, all das schien 
ler Admiral vergessen zu haben. So lag also die Asche 
(es Herrschers aller Russen an der Grenze des Reiches, 
Qon allen verlassen, nur von einigen hungrigen, kran¬ 
ken, verelendeten und machtlosen Menschen geschützt. 

Den Russen blieb nichts anderes übrig, als sich an 
B ^en nächstältesten Vertreter Europas, an den franzö¬ 
sischen General Janin zu wenden. Als der General 
mt fuhr, daß sein englischer Rivale sich geweigert habe 
^lie Überreste der Zarenfamilie nach Europa zu brin- 
JjSen, war der Fall für ihn entschieden. Die englische 
jyeigerung war durch sich selbst eine wunderbare, 
■■griten wiederkehrende Gelegenheit, um die hohe Tu- 
und angestammte Dankbarkeit der französischen 
^#epublik allenthalben öffentlich zu dokumentieren. — 
Der General drückte dem russischen Offizier die 
3land, nahm die Kiste an Bord eines Kriegsschiffes 
CBld dampfte nach Frankreich ab. Die Russen hielten 
Oamit ihre Pflicht für erfüllt. Die Leiche war nun 
^rohlgeborgen in den Händen der Alliierten! 

^Jrst an Ort und Stelle, zu Hause angelangt, fand der 
(general, daß auch er eigentlich nicht recht wußte, was 
mit dem grauenhaften fernöstlichen Gepäck an- 
mgen sollte. Zuerst meldete der General pflichtge- 
iaß den ganzen Vorgang der französischen Regie¬ 
rung. Er erhielt jedoch die Antwort, daß er das Ge- 
tf)äck als Privatmann mitgenommen habe, und daß die 
3 ^publikanische Regierung nichts damit zu tun haben 
grolle. Das einzige, was Frankreich in der Sache tun 
^gönnte, war das Zugeständnis, die Asche der hohen 
(Verbündeten in den Kellerräumen des Auswärtigen 
Q^mtes bis auf weiteres aufheben zu wollen. Die^ 
B ^er Platz erschien dem General jedoch als keine 
+#ürdige Ruhestätte für die Reste der letzten Zaren- 
JJramilie. 
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seiner Not wandte sich der General an den Groß- 
Trtürsten Nikolai Nikolajcwitsch. Dieser war der Onkel 
jjges Zaren, ehemaliger Oberbefehlshaber im Welt- 
^^riege und der Abgott vieler Emigranten, Er war er¬ 
schüttert, als ihm der General seine Bitte vor trug. 
B ^Vber wo um Himmels willen sollte er die verkohlten 
■^leischreste auf bewahren, was sollte er mit der fürch¬ 
terlichen Kiste anfangen? „Laßt midi in Ruh, idi will 
JSicbts von den Unglücklichen hören”, schrie er und 
^Stürzte aus dem Zimmer. 

Qba aber die Beisetzung der Zarenleiche doch irgend- 
^^ie entschieden werden mußte, wurde ein Familien ~ 
■^ag der russischen Großfürsten einberufen, die, als 
ÖBbrwandte des Zaren, allein einen Beschluß fassen 
IQurften. Die Großfürsten erschienen und konnten 
nicht zur Einigung gelangen. Allen graute vor dem 
Schrecklichen Inhalt der Kiste, alle waren wie gelähmt, 
^Biner wollte mit einem Vorschlag hervortreten. Man 
©teilte nur fest, daß die Leiche eigentlich nicht dem 
^0ause Romanoff, sondern dem russischen Volke ge- 
3ore, Dann ging man auseinander. Die Folge davon 
^Äar, daß der General auch noch weiterhin im Besitz 
JjJer emigrierten Leidie blieb. Noch jahrelang verblie¬ 
ben die Überreste des Zaren in der Familiengruft 
Ojes französischen Generals. Niemand schien sich um 
We Leiche zu kümmern, kein Emigrant, kein Verbün¬ 
deter. Endlich meldete sich eines Tages beim General 
Jwcr Seniorchef des russischen diplomatischen Corps 
Girs — der rangäiteste vorrevolutionäre Beamte 
Auslande. Als Vertreter des vorrevolutionären 
ußland erhob er Anspruch auf die Kiste. Der Gene- 
.1 war froh, endlich den legitimen Empfänger vor 
ich zu haben und trennte sich gern von dem trau- 
■ jagen Behältnis und seinem entsetzlichen Inhalt, 
^fiirs holte die Kiste in einem großen Wagen ab. Seit- 
#ftni fehlt von Ihr jede Spur. Man weiß nicht, wohin 
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<* e gebracht wurde, man weiß nicht, wo sie auf bewahrt 
/ iit, man weiß nicht einmal, ob ihr Inhalt nun endlich 
^Beerdigt worden ist oder nicht. Girs verweigert hier- 
Qf)er hartnäckig jede Auskunft. Er empfangt nieman¬ 
den, der ihn darüber ausfragen will, lebt äußerst zu- 
B mickgezogen und will keinen Menschen sprechen oder 
B 3ihen. Einmal bat Großfürst Kyrill, ihm die Leichen 
vertrauen- Girs empfing den Abgesandten des 
SCroßfürsten nicht und schrieb nur, daß er den Zeit- 
W nkt nicht für geeignet halte, jemandem Auskunft 
er den Verbleib der Reste des Zaren zu erteilen. 
Streit zwischen dem Botschafter und Kyrili 
nrde der Presse bekannt, und die Pariser JournalL 
ÖJn begaben sich nun auf die Suche nach den Ge- 
■^pinen des Zaren. Eine Pressepolemik entwickelte 
steh, Girs wurde aller erdenklichen Vergehen gegen 
3loral und Pflichttreue beschuldigt. Zuletzt sah er sich 
ö)th genötigt, den Schleier seines Geheimnisses, 
O en n auch nur teilweise, zu lüften. 

empfing die Journalisten und sagte trocken und 
3oapp: „Die Überreste der Zaren Familie werden von 
^jfiir an geeigneter Stelle aufbewahrt. Sie gehören dem 
musischen Volke. Ich werde nur dem russischen Volk 
fljickhaltlose Auskunft geben. Das Grab wird von 
(0euen und verschwiegenen Leuten bewacht. Am 
(Bfrabe wird ständig für das Seelenheil der Ennorde- 
Jgn gebetet. Mehr kann ich Ihnen heute nicht sagen," 
Jjjmigration, Presse und Öffentlichkeit mußten sich mit 
eser lakonischen Antwort begnügen. Mehr war aus 
„ein verschlossenen Greise nicht herauszubekommen, 
uch heute noch weiß man nichts, was über jene kurze 
[rklärung hinausginge, 

irhundertelang regierten in Rußland die Zaren. 
-4»e lebten, sie starben und in den großen Kathedralen 
sjtu Moskau und Petersburg wurden ihre Leichen feier¬ 
lich beigesetzt. Die verkohlten Überreste des letz- 
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^ten Zaren konnten bis heute noch keine endgültige 
/KRuhestätte finden. Durch Sibirien, über den fernen 
Ü3sten und über den Ozean führte ihr Weg nach Frank- 
^^■eich, ins Zentrum des weißen Rußland, Dort, angst- 
*Iieh von einem Greise gehütet, von Offizieren und 
B ^ J open bewacht, ruhen nun die Überreste des Herr- 

S ehers über das russische Riesenreich, Seiner Majestät 
Nikolaus des Zweiten, Kaiser von Rußland, König 
'on Polen, Großfürst von Finnland, Twer, Rostow, 
owgorod, Sibirien, Astrachan und Kasan, Herrscher 
iber Groß-, Klein- und Weißrußland. 
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.C DER FALL ANASTASIA 
feenn es den Russen zu den Zeiten Iwan des Grau- 
Janen, Peter des Großen oder der großen Katharina 
CSiIeeht ging, wenn der Acker zu wenig Brot gab, 
Cftnn Krieg, Epidemie oder Hunger das Land heim- 
ÄSchten, so hieß es immer, der richtige Zar müsse 
öfc ich, der dann alles wieder gut machen würde. 
ITZ rationen lang lebte der russische Bauer in der 
Beugung, daß auf dem Thron der falsche Zar 
der richtige aber irgendwo in der Verborgenheit 
e und auf die Zeit warte, in der er Rußland dem 
: eotgegenfiihren würde. Wenn ein Zar starb 
ermordet wurde, so hieß es, er sei gar nicht tot, 
im vor dem Feind geflohen, verberge sich bei 
n Getreuen und erwarte den Tag, an dem er 
"rkommen könne, um Rußland vom ungerechten 
^ n zu befreien. Der falsche Demetrius, der Kosake 
atschew und Dutzende anderer Abenteurer haben 
c®> diesen Glauben zu Nutzen gemacht. Das Volk 
Sipömte ihnen zu, betete sie an, kämpfte für sie und 
Wirte sogar einmal den Demetrius als rechtmäßigen 
jMjren durch die Tore des Kremls auf den Thron Ruß- 

45t den Zeiten Iwan des Grausamen, Peter des Gro- 
jRw! und der großen Katharina hat sich in Rußland 
Hamches geändert. Unverändert blieb nur das rus- 
.ÄiÄche Volk, unverändert blieb insbesondere sein 

t ube an den wahren Herrscher, der sich verbirgt, 
eines Tages sein Volk um sich zu scharen. Der Zar 
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seine Familie sind heute tot, seine Leiche wird 
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S n verborgener Stelle von unbekannten Männern be¬ 
dacht. Bis heute glauben aber die Bauern und Emi- 
^\ranten im Auslände und in Rußland immer noch an 
große Wunder, an die Wiederkehr des Zaren, 
B ^eines Sohnes und seiner Töchter* 

■^V ährend des Bürgerkrieges haben viele diesen Glau- r 
^^>en ausgenutzt. Verdächtige Bursdien tauchten in den 
j3)örfern auf, erklärten, sie seien der Zar oder der 
—Thronfolger, kneipten dann eine Zeitlang auf fremde 
Qlosten herum, gaben einige mystische Worte zum 
ließen sich von den Bauern Geld zustecken 
nd verschwanden schließlich eines Tages spurlos. Es 
hörte nicht viel dazu, um die Bauern zu überzeugen, 
ihnen stehe der Zar. Einer der bäuerlichen Thron- * 
Kandidaten zeigte z, B* als Beweis seiner Abstammung 
3jn Ekzem auf der Brust und erklärte, das sei ein erb- j 
CBthes Zarenmal. Das genügte, um die Bauern für ihn 
Qu begeistern. Auch in der Emigration lebt der Glaube 
^ön den wahren Zaren fort. Es gibt noch heute greise 
3lofIeute, die an den Tod des Zaren nicht glauben 
lÄmllen, und die alte Mutter des Zaren, die Kaiserin 
-■Marie, hat bis zu ihrem Tode nicht für das Seelenheil 
Qes Zaren gebetet, 

(falsche Zaren aber tauchten in der Emigration nicht 
Qu f. Es ist immerhin für die Mehrzahl der Emigran- I 
Jen zu offenbar, daß der Zar umgekommen ist. Jedoch 
urde die ganze Emigration vor einigen Jahren in 
iewegung gebracht, gespalten und aufgeregt durch 
las Gerücht, die Zarentochter Anastasia sei dem Tode 
intronnen und im Ausland aufgetaucht. Das Gerücht 
:am aus Berlin. Dort wurde eine Selbstmörderin aus 
em Landwehrkanal gerettet und in ein Krankenhaus 
gebracht. In fieberhaften Phantasien gab das Mädchen 
^n, die Tochter des Zaren, die Großfürstin Anastasia 
Qu sein. Einige Zeitungen nahmen sich des Mädchens 
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S n, die Untersuchungen wurden eingeleitet. Der Fall 
Lnastasia wurde über Nacht zuerst zu einer Berliner 
nd dann zu einer Weltsensation. Die kranke Anasta- 
35ia wurde in einer Klinik im Berliner Westen unter- 
^^ebracht. Unzählige Emigranten, Journalisten und 
^Mitglieder der regierenden Häuser Rußlands und 
ISlessens (die Mutter der Anastasia war eine Prinzes¬ 
sin von Hessen) pilgerten nun zu dem einsamen 
JjHause, um das Geheimnis der Kranken zu ergründen, 
war nicht leicht, aus dem kranken Mädchen etwas 
(®erau$zubekommen. Das eine aber stand fest, daß 
(Omastasia geistesgestört war. Nur in wenigen lichten 
."tAugenblicken konnte sie vernünftige Antworten auf 
0 )e unzähligen Fragen geben, die an sie gerichtet wur- 
IZSen. Nach und nach erfuhr man aber ihre Geschichte, 
mber deren Wahrheit oder Unwahrheit die Emigran- 
sich audi heute noch streiten, 
m* die Zarenfamilie ermordet wurde, hatte man sie 
Qur schwer verwundet. Ein mitleidiger Bauer rettete 
^^e dann aus dem Leichenhaufen. Sie wurde geheilt, 
3 ehielt aber eine tiefe Narbe am Kopf zurück. In Si- 
+4firien heiratete sie später einen Bauer namens Tsdiai- 
JS^wsky und floh nadi zahllosen Abenteuern nach Ru¬ 
mänien. Schwer krank, ohne Geld, ohne Arbeit, im- 
(^ier noch an den Folgen ihrer Verletzung leidend, ge¬ 
dingte sie endlich nach Berlin. Zuletzt trieb sie die 
Verzweiflung in den Land weh rkanaL 
t^on da ab begann für Anastasia ein phantastisches 
3a$ein, Leute kamen und gingen, meldeten sich als 
^nre Vettern, Onkel oder alte Spielkameraden, rede- 
sie als Hoheit an und bewunderten sie von allen 
jR^iten ebenso eindringlich wie mißtrauisch. Es gab 
Duid gibt Leute, die Anastasia von klein auf kannten 
umMt xd auf ihre Echtheit schworen. Ein weltberühmter 
IjSrzt, ein leiblicher Onkel und mehrere Gardeoffiziere 
Jfyhrten zahlreiche Beweise dafür an, daß Anastasia 
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S atsachlich die Zarentochter sei. In Gegenwart der 
onderbarsten Leute mußte die Kranke die merk wür¬ 
fligsten Fragen beantworten. Sie mußte aussagen, 
^^as sie an einem bestimmten Tage des Jahres 19H 
gemacht habe, welche Muttermale der Zar besaß, wie 
^!ie Möbel im Zarenpalast aussahen und ähnliches. 
■3)ie Antworten, die die Kranke gab, entsprachen oft 
^Sis airf die kleinsten Einzelheiten der Wahrheit. 

JSBa nach dem russischen Gesetz die Frauen nicht 
■Äironberechtigt sind und der Zar im Ausland über¬ 
haupt kein Vermögen mehr besaß, waren irgend- 
hreldie materiellen Interessen bei Anastasia nicht an- 
■TSunehmen. Trotzdem hatte sie neben begeisterten An- 
dngem auch erbitterte Feinde. Einige Mitglieder 
IZSes Hauses Romanow, darunter auch der Fürst Jus- 
^supow, der eigens zur Besichtigung Anastasias nach 
3erlin kam, erklärten, daß sie es nicht fassen könn- 
wieso diese hergelaufene Frau Tschaikowsky von 
©gend jemandem für ein Mitglied der Zarenfamilie 
gehalten werden könne. Schließlich wurde Anasta- 
3a auf das Gut des Herzogs Lichtenberg gebracht, der 

f i$ zu seinem Tode überzeugt war, sie sei die richtige 
arentochter. Um Anastasia entstand beinahe ein Hof. 
üdier und Broschüren wurden geschrieben, um sie 
(^U verteidigen. Jeder, der nicht an sie glauben wollte, 
(^urde des Bolschewismus bezichtigt. Dann setzten die 
^Entlarvungen ein. Irgendein geschickter Journalist 
Wollte plötzlich wissen, daß sie eine deutsch-polnische 
Fabrikarbeiterin namens Franziska Schanzkowski sei. 
^ie Zeitungen, die noch vor kurzem Anastasia als die 
^Zarentochter anerkannt hatten, brachten jetzt lange 
JJmrtikel mit der Überschrift: 

DUWie Anastasia entlarvt wurde,“ 

. JJer Herzog, ihr Gönner starb und ihre Anhänger vcr- 
^jjefen sich allmählich. Eines Tages war Anastasia 
^jfcrsch wunden. Die Öffentlichkeit interessierte sich 
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^^icbt mehr für sie* Nur zufällig erfuhr man, daß sie 
/Rieh Amerika ausgewandert sei. Jahrelang lebte sie 
ü»rt als Gast der Großfürstin Xenia, der Frau des 
Qtahlkönigs Leeds. Dann, als auch Xenia aufhörte 
^an sie zu glauben, schlug sie sich allein in Amerika 
^nii rrh nnd wurde zuletzt aus Amerika ausgewiesen. 
"Jetzt lebt sie in Deutschland, wo die wenigen Men- 
TSthen, die noch an sie glauben, ihr ein Asyl geschaffen 
ben. In den rauchigen Emigranten kneipen sitzen 
er auch heute noch Russen, die sich mitunter an den 
[opf fassen und entgeistert fragen: „Wie, wenn es 
doch die wirkliche Anastasia wäre?“ 

Hfaris und Berlin, das sind nicht die geeigneten Orte, 
falsche Zarenkinder hervorzubringen. Es gibt hier 
^^1 viele Leute, die noch sehr gut mit den Verhält¬ 
nissen im alten Rußland vertraut sind und deshalb 
jgden Prätendenten entlarven können. In ferneren 
Ländern aber, etwa im Orient, der Heimat aller Mär- 
Oen, bilden sich immer wieder merkwürdige Le gen- 
^öen* Zarensöhne taudien dort auf, sensationelle Tele- 
5famme fliegen dann nach Europa. Hoffnungen er¬ 
wachen bei den Emigranten, aufregende Gerüchte 

S itstehen und werden widerlegt, bis sich alles in 
nen hoffnungslosen Klatsch auflöst* 

(Sine dieser vielen Emigrantengesdiiditen soll hier so 
(Öiedergegeben werden, wie sie ein seriöses russisches 
att erzählt. 

Sner der vielen Wege, auf dem Russen ins Ausland 
j langen, führt über Persien und Mesopotamien. Der 
:rom der Emigranten hat bis heute nicht aufgehört, 
'ie persischen und mesopotamisdien Grenzwachen 
ben oft Gelegenheit, den russischen Flüchtlingen 
s Passieren der Grenze für ein anständiges Entgelt 
gestatten. Im Sommer des Jahres 1931 kamen aus 
rsien, über die mesopotamische Grenze, eine Anzahl 
(iissen zu Pferde, die von einem etwa fünfundzwan- 
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jährigen Manne geführt wurden* Die Flüchtlinge 
/■fernen nach Bagdad, wo sie in einem Hotel Wohnung 
üahmen und sehr zurüdegezogen lebten. 

in es Tages erschien bei dem englischen Komman¬ 
danten in Bagdad einer der Russen und vertraute ihm 
B ^nter dem Siegel allergrößter Verschwiegenheit an, 
B 3aß der junge Mann, mit dem sie aus Persien gekom- 
^hen waren, der Zarewitsch Alexis sei, der Sohn des 
Saren. Der Zarewitsch sei durch märchenhafte Um- 
"gjände gerettet worden und wolle jetzt seine An- 
Jjrorüdie auf den russischen Thron geltend machen. 

diese Mitteilung hin beauftragte der englische 
■"general eine Ärztekommission, den Zarewitsch zu 
B 2"tersuchen* Die Ärzte taten, was ihnen befohlen 
urde, und stellten bei dem Patienten Spuren der 
lutkrankheit fest, an der der Zarewitsch in seiner 
’ugend gelitten hatte. Der englische General war nun 
„^scheinend felsenfest davon überzeugt, daß er es 
Qut dem echten Zarensohn zu tun habe. Der Zare- 
^ritsch wurde unter dem Schutz des englischen Mili- 
3krs nach Jerusalem, zum Patriarchen der russisch- 
jflrthodoxen Kirche geschickt. 

jBort verursachte sein Auftauchen große Erregung* 
Clan befürchtete Komplikationen politischer Natur, 
m er Patriarch berief daraufhin die zarentreuen Rus- 
Jerusalems und fragte sic, was er mit dem redit- 
äßigen Erben der russischen Krone beginnen solle, 
ie bestürzten Emigranten erklärten nach längerer 
berlegung, daß der Zarewitsch zugunsten des Groß- 
sten Kyrill unbedingt auf den Thron verzichten 
flösse. Der Zarewitsch wurde gerufen und willigte 
fysun, auf den Thron seiner Väter zu verzichten, um 
^Hlann irgendwo in vornehmer Zurückgezogenheit ein 
■piihiges Leben zu führen* Um den Verzicht rechtsgül¬ 
tig zu machen, wurde Großfürst Kyrill in eigener Per- 
<D> n nach Jerusalem gerufen* Er kam, gab dem Zaren- 
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^Chn eine Million Dollars, worauf dieser zugunsten 
(^rills für ewige Zeiten auf den russischen Thron 
Tgrzicfatete. 

Ufas ist an dieser Geschichte wahr? Kein Wort. Wahr 
nur, daß der Großfürst Kvrill tatsächlich im Sora- 
■*wer des Jahres 1931 eine Erholungsreise nach Pa- 
^Sstina machte. Die Emigranten glauben aber an 
^Öche Gerüchte, sehnen sich nach Legenden, die sie 
C0ber schaffen helfen und hoffen in schlaflosen Nach- 
daß der wahre Zar doch noch kommen werde, 
:y sie, die zarentreuen Emigranten, von ihrem Elend 
40 # befreien. 

■merall leben Emigranten, in den Wüsten Afrikas, 
•Mh den Steppen Chinas, auf den Straßen der euro- 
^Sisdien Großstädte, bei den Söldnertruppen Süd- 
erikas und in ihren Seelen lebt, wie in den Zeiten 
grausamen Iwan, des großen Peter, der glänzen- 
Katharina, die alte unvergeßliche Sage vom wah- 
und gerechten Zaren, der plötzlich kommt und sei - 
|m Volke Gerechtigkeit, Reichtum und Glück bringt. 
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■03ARON VON DER LAUNITZ WILL 
(0 KAISER WERDEN 

«P ie Emigration ist nicht das geeignete Klima zur 
(^lauernden Pflege des patriarchalischen Glaubens an 
JtJlen gerechten Herrscher, der als Erlöser kommen 
Q)ird. Eher schon entstehen in ihr groteske Bewegun- 
en, phantastische Ansprüche und gespenstische For- 
ierungen, die, ob sie nun verlacht oder ernst genom- 
en werden, auf alle Fälle ein dauernder Bestand- 
fil der Emigration sind. 

ane charakteristische Geschichte dieser Art hat einen 
>altisehen Baron zum Helden, dessen Abenteuer hier 
eschildert werden sollen. In den unvergeßlichen Zei¬ 
ten, als der Zar noch unerschüttert auf seinem Thron 
(Qaß, war der Baron von der Launitz ein treuer und 
Zuverlässiger Diener Seiner Majestät. In dem vorneh- 
#*jnen Regiment, in dem er mit Würde die simplen 
jÄTlichten eines Leutnants erfüllte, genoß er das üb- 
aUiche Ansehen, das seit altersher jedem Balten in 
(/Jedem russischen Regiment zuteil wurde. Dieses Am 
3ehen war nicht unbegründet. Die Balten tranker 
^veniger als die anderen Offiziere des kaiserlich-rus- 
^Sischen Heeres, sie machten außerdem weniger Schul - 
(Oien und waren im übrigen auch pünktlicher in der Er- 
QQüIIungr der obligaten Dienstobliegenheiten. 

.^Baron von der Launitz war ein typischer Balte, nicht 
+Tfnehr und nicht weniger. Nichts ließ in seiner unauf¬ 
fälligen Gestalt und in seinen vorschriftsmäßig un-' 
Yjadligen Umgangsformen mehr als höchstens einen 
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^^jnftigen kaiserlich-russischen General im Ruhestand 
{ graniten. Allerdings besaß auch er die üblichen we- 
saiger beliebten Eigenschaften seiner Berufskollegen. 
Qr liebte es, seine Nächte an den grünen Tischen des 
^ffizierskasinos zu verbringen und kujonierte vor- 
B ^hm lispelnd seinen Bursdien kaum weniger als seine 
"Sa ineraden. Allerdings hatte er noch eine andere 
^Ticht ganz ungewöhnliche Passion. Wenn sein Tisch- 
(Q^chbar von links, der Fürst Bagration, und sein Tisch- 
ehbar von rechts, der Fürst Wolkowsky, über die 
agen der edlen Abstammung in Streit gerieten 
as wohl bet jedem Regimentsfest der Fall war}, 
■JBdegte der Baron, arglistig lächelnd, sich in den Streit 
. jBnzumisdien. „Meine Herren“, sagte er, „ich gebe zu, 
das Geschlecht Bagration vom König Salomo ab- 
ammt, und das Geschlecht Wolkowsky von Rurek, 
di bitte ich Sie, den Streit aufzugeben, denn sonst 
rde auch ich mit Genealogie anrücken und euch 
ide kräftig matt setzen.“ Diese Worte brachten Hei- 
rkeit in das Gespräch. Und wenn die Stimmung im 
ffizierskasino fortgeschritten war, pflegte der Ba- 
fljrn seinen Offiziersrode aufzuknöpfen, es sich im Ses- 

S 1 bequem zu machen und einen Überblick über die 
ergangenheit seines Geschlechts zu geben. 

J§as Geschlecht von der Launitz war baltisch. Die Vor¬ 
jahren des Barons hatten das Baltenland erobert und 
Jnprt Burgen erbaut, seine Ahnen waren Raubritter ge¬ 
wesen, andere waren mit ins heilige Land gezogen, 
Jjjjn dort als edle Kreuzritter im Kampf mit den Sa- 
^Jzcnen Reichtum und Vergebung aller Sünden zu er¬ 
logen, Unter einer Schar von Kreuzrittern, die sich 
flffrj f dem Wege nach Jerusalem, aus uns heute glekh- 
^gültigen Gründen, nach Venedig verirrten und von 
tatkräftigen Venezianern nach Byzanz abge- 
(fthoben wurden, befand sich auch ein Baron von der 
(l)aunitz. 
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^^as Schicksal dieser Ritter ist bekannt. Sie vertrie- 
(*». den Kaiser von Byzanz, plünderten seine Haupt- 

3 adt und gründeten das berühmte, lateinische Reich 
ib Ostens. In der glänzenden Stadt des großen Kon- 
^jantin verweichlichten die Ritter ungemein schnell. 
■ Jwe gewöhnten sich an die prunkvollen Kleider, das 
üfisdie Zeremoniell und an die Um armungen der ein- 
imischen Schönheiten. Auch der damalige Baron 
(Bon der Launitz machte keine Ausnahme. Auch er ver- 
seinen Schwur, das Schwert vor der Befreiung des 
(^eiligen Kreuzes im Lande der Sarazenen nicht rosten 
H-rti lassen, auch er fand Gefallen an den Palästen der 
ethischen Höflinge und an den schönen Frauen selt- 
jjgimster Rasse und Herkunft. Ein biederer Pater, den 
Vne Kreuzritter zwecks dauernder geistiger Erleudi- 
^ng nach Konstantin Opel mitgeschleppt hatten, traute 
Baron mit einem edlen Sproß der byzantinischen 
^Saläste, so daß für das Gedeihen einer östlichen Linie 
Barone Launitz nach menschlichem Ermessen 
3 ur i^ us gesorgt schien* 

lÄas Schicksal hat es aber bekanntlich anders gefügt. 
jÄn einem dunklen Tage kehrte der Kaiser aus dem 
Q&il zurück, veranstaltete unter den Lateinern ein 
(Blutbad, in dessen Verlauf die Mehrzahl der Ritter 
CÄel, einige aber auf dem Wege schleuniger Fludit 
fiuch selbst und einiges von den neuerworbenen Reich - 
firnem retteten. Unter den glücklich Entkommenen 
Kefand sich auch der Baron von der Launitz. In seiner 
fJi alti sehen Burg entschlief er geraume Zeit später 
jXriedlich in den Armen seiner Frau. Er hinterließ sei¬ 
ft en Kindern einen guten Namen, einige byzantinische 
^Schmuckstücke, Manuskripte und andere östliche Ra- 
■^itäten, die stets die höchste Verwunderung seiner 
(/Nachkommen erregten und von der Familie hoch in 
flfchren gehalten wurden. 
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< ie wechsdvolie Geschichte dieses wanderfrohen, 

2 reuzf ahrenden Ahnen erzählte der letzte .Nach- 
omme, der Leutnant des Zaren, Baron von der Lau- 
gern und häufiger als es seiner Umgebung lieb 


^ar, 

.3)as 


'as tat er in der guten alten Zeit vor dem Welt¬ 
kriege und f reute sich seines Lebens, ohne über Kreuz- 
Entthronungen und abenteuerliche Umstürze 
(^foß nachzudenken. Indessen änderten sidi die Zeiten, 
TBer Weltkrieg brach aus und ging zu Ende. Die Vcl- 
-Xer veränderten ihr Antlitz, Unerhörte Umstürze be¬ 
iteten sich unaufhaltsam vor. Im Feuer der Revolu- 
m erfüllte der Baron, gleich seinen Vorvätern, seine 
# asallenpflidit, stritt so gut er es vermochte für seine 
^3ache und verkroch sich, als der Widerstand sinnlos 
urde. Die Revolution beraubte ihn seines bunten 
idtes und schlug ihm eine tiefe Wunde in seinen 
ädel, dicht über dem reihten Ohr, wo ein Stück sei- 
r edlen Knochen durch eine Platte edlen Goldes er- 
tzt werden mußte. Kurz und gut, der Baron ging 
der Revolution nur wenig beschädigter hervor, 
($s sein Ahn aus Byzanz. In Riga erholte er sich von 
iner Verwundung und von den Enttäuschungen 
eser Zeit und erfuhr gleichzeitig, daß von seinen 
Idischen Gütern außer den byzantinischen Reliquien 
gut wie nichts gerettet worden war. Die Kassette 
mit dem byzantinischen Plunder war ihm geblieben, 
20s letzte Erinnerung an die Taten des großen Kreuz¬ 
ritters aus dem Hause von der Launitz, der seinerzeit 
jmehr aus seinem Zusammenbruche hatte retten 
(Rinnen. 

fjfr seiner kleinen Emigrantenwohnung in Riga saß 
nun der Baron und betrachtete die Kassette mit äu¬ 
ßerst gemischten Gefühlen, Da er jetzt dienstfrei war 
(Aid von eigenen Geschäften leider nur wenig in An- 
^Qjjruch genommen wurde, beschloß er, seine freie Zeit 
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^em Lesen der schwer zugänglichen Manuskripte sei- 

S t Ahnen zu widmen* Ein gutmütiger Philologe be- 
rgte dem Baron die Übersetzung der alten Schrift¬ 
stücke* Als er aber die Übersetzung überflogen hatte, 
^ief der stolze Erbe spornstreichs auf das verhaßte let- 
B ^scbe Gericht und verlangte eine offizielle und be- 

S aubigte Übersetzung der Handschrift* Kaum hatte 
_ das Dokument in den Händen, so bestellte der Ba- 
>n auch schon in dem benachbarten Papiergeschäft 
isitenkarten, deren Text den Besitzer des Ladens in 
icht geringes Erstaunen versetzte* Dieser Text lau¬ 
te: „Baron von der Launitz, Kaiser der Krim, Fürst 
Goten, Herzog der Stadt Theodora*“ An jenem 
icksalsschweren Tage, als die Visitenkarten ge- 
^gruckt, bezahlt und bei ihm abgeliefert waren, be- 
,nn des bisher kaisertreuen Leutnants eigene kaiser- 
e Laufbahn* 

!e Schuld an dieser plötzlichen Verwandlung trug 
fer keinesfalls, wie böswillige Leute meinen, die 
;efe Kopfwunde des Barons, sondern einzig und al- 
die wortgetreue Übersetzung der urväterlidien 
Handschrift byzantinischen Ursprungs, Aus dieser Ur- 
inde ging nämlich klar hervor, daß die byzantinische 
,_iönheit, die seinerzeit mit dem frommen Kreuz¬ 
igt ter, Baron von der Launitz, mit allen Riten der la- 
Jmni sehen Kirche getraut wurde, die letzte Erbin der 
Optischen Herzoge war. Diese wiederum waren die 
^f sten legitimen Herrscher der Krim gewesen. Vor 

J 'nem Jahrtausend hatten die Goten die Halbinsel 
rim erobert. Die neuen Herrscher regierten tatkräL 
, \jg über das wundervolle Land, verfielen aber all- 
^ii ählich dem südlichen Luxus und arteten endlich in 
“Herzöge aus. Diese Herzoge, vielmehr ihre letzten 
■^prößlinge, verkehrten damals am Hofe des Kaisers 
(ßon Byzanz. Dort schloß der Baron von der Launitz 
0»ie letzte Trägerin des Anspruchs auf die Krone der 
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^^rim in seine barbarischen, nordischen Anne und 
/re ahm sie mit sich auf sein Schloß im Norden, 
üer Nachkomme des tapferen Kreuzritters und der 
^Jrimisch-gotisrfi-byzantinisdien Prinzessin zog aus der 
^Erkenntnis seiner Abstammung die nunmehr unver- 
■füglich erforderlichen Konsequenzen. 

"^Ewar waren nach dem Tode des letzten Kaisers der 
TtCrim beinah tausend Jahre verstrichen. Das Prinzip 
jes Legitimismus ist aber bekannt lieh zeitlich unge- 
junden. Tausend Jahre gelten da nicht mehr als ein 
ag, Im Verlauf dieser tausend Jahre wurde zwar 
|ie Krim von tartarischen Chanen und russischen Za- 
jn regiert, doch waren das nur Usurpatoren, die die 
itimen Rechte des Barons von der Launitz gewalt- 
m an sich gerissen hatten. In Erkenntnis dieser Tat- 
ichen hielt es der Baron für seine Pflicht, nunmehr, 
xh tausendjähriger Pause, die Bevölkerung der 
im mit seinen Regierungskünsten zu beglücken, 
ls ehrlicher Mensch madite er aus seinen Absichten 
in Geheimnis. Im Gegenteil: die Presse der Stadt 
iga durfte schon nach wenigen Tagen die freudige 
achridit bringen, daß ein gewisser Baron von der 
iaunitz sein Recht auf den Thron der Krim geltend 
achen werde. Die Worte: „Ein gewisser Baron von 
:r Launitz“ verletzten den zukünftigen Kaiser tief. 
!r richtete an die Rigaer Presse einen offenen Brief, 
m sein Bild im Frack und die Abbildung des neuen 
iserlidi-krimschen Wappens beigeiegt waren. In 
:m Brief setzte er auseinander, welch tragische Fol- 
^«n der Republik Lettland aus dem Verhalten ihrer 
fresse erwachsen würden. Daraufhin hörten, nach 
fytnem Wink von oben, die ironischen Bemerkungen 
ahf. Einige Blätter veröffentlichten sogar den Frack 
das Wappen des Herrn Baron. 

(0 as alles geschah im Jahre 1929. Bald danach sah 
fl)an den Baron von der Launitz, im Frack, mit allen 
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feinen Orden, die Gebäude der ausländischen Ge- 

S ndtsdiaften betreten, woraufhin der Name „von der 
aunitz“ hoch im Kurs stieg. Als einige Tage später 
Qter Baron in das beste Hotel der Stadt zog, sich eine 
^Kanzlei beilegte und ein Manifest erließ, in dem er 
B ^ine Untertanen, die unter der Knute des Bolschewis- 
B ^us schmachteten, zum Kampf gegen die „Roten 
T^ntermensdhen“ auf forderte, beschlossen selbst die 
eptischsten unter den Journalisten den Namen 
aiser der Krim, Fürst der Goten, künftig ohne An- 
ihrongs striche zu drucken. 

nmittelbar nach dieser Anerkennung verließ Seine 
^Majestät die trüben Gestade seiner Heimat* Ein 
B ^0ixuszug bradite ihn in die Städte, wo man noch 
^hte Untertanen und echtes Interesse für seine Pläne 
erwarten konnte* Wo der Baron die nächsten Mo- 
3ite seines Katserdaseins verbrachte, ist unbekannt, 
CRfenbar waren aber seine Bemühungen von Erfolg 
krönt, denn als er eines Tages in Berlin auf tauchte, 
^Sesaß er alles, was einem Prätendenten von Rang und 
3^ürde zukommt: Gedruckte Manifeste, politisches 

f rügramm, Anhänger, einen Pressechef und sogar 
eld. In Berlin, wo man von seinem Aufstieg noch 
chts gehört hatte, stieg er in der luxuriösen Wob- 
(Sing eines russischen Malers am Kurfürstendamm ab, 
C^bist du für längere Zeit nach Berlin gekommen?“ 
Äagte der ahnungslose Maler. „Das hängt von meinen 
Verhandlungen mit der deutschen Regierung ab“, 
^ptwortete von der Launitz stolz. Der Maler sah ihn 
{Erstaunt an. „Bist du denn der Vertreter einer ameri- 
jBmi sehen Fabrik?“ fragte er, weil seiner Meinung 
#ywtdi nur Amerikaner und Minister mit Regierungen 
^Ttrhandeln dürfen, „Nein, ich bin der Kaiser der 
■^rim“, war die Antwort, Der Maler wurde blaß. Er 
(^dite zuerst, daß die alte Kopfwunde seines Freun- 
Qfes sich nunmehr deutlich bemerkbar mache. Als er 
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^ber das Manifest, das Wappen und viele andere 
/Rhone Dinge erblickte, führte er den Freund in sein 
iStelier und malte das Porträt des Kaisers von der 
Qjrirn, das später in manchen Berliner Zeitungen zu 
*sehen war, 

B ^as Manifest, die Wohnung und das Porträt verfehl¬ 
en ihre Wirkung nicht. Das Gerücht von dem Auf- 
^^uchen eines neuen Kaisers verbreitete sich allmäh- 
##jeh in Berlin* Die Wohnung des Malers füllte sich mit 
"gressephotographen und Berichterstattern. Seine 
^Majestät war höflich aber zurückhaltend, was sofort 
jSnen guten Eindruck machte* Die Zeitungen nahmen 
B 3ch des Falles an. Ein weitverbreitetes Blatt radika- 
Färbung warnte sogar vor übereilten Beschlüssen, 
■0eil der Legitimismus {das wußte die Zeitung genau) 
der Krim zur Zeit nicht volkstümlich sei* Gleidi- 
itig aber brachte das Blatt aus Gründen unpartei¬ 
er Berichterstattung das Bild des Kaisers in der 
ationaltracht der Halbinsel Krim* 
in anderes Blatt, die Richtung war gemäßigt natio- 
1, veröffentlichte zwar das Bild des Kaisers nicht, 
(ÖP b aber hervor, daß die Thronbesteigung des ge- 
rtriirtigen Barons von der Launitz nicht der erste Fall 
Cäre, in welchem deutsches Blut den Boden einer Öst- 
Vwhen Monarchie fruchtbar verbessere. Gleichzeitig 
Wurden die deutschen Interessen in der Krim erwähnt. 
Äudi ein Artikel über die deutschen Kolonien wurde 
^yröff entlieht. Schließlich ist auch auf den Artikel eines 
Eimmunistischen Blattes hinzuweisen, der feststellte, 
^4aß der Kaiser ein Agent der französischen Regie- 
jftmg und der englischen Kapitalisten sei. Die Wir- 
rmng dieser und einer Reihe anderer Artikel war 
schwerwiegend. Sie führte zu einem Besuch, den der 
■JSaiser dem Auswärtigen Amt abstattete. Man weiß 
daß Seine Majestät, aus dem Auswärtigen Amt 
O^rüdcgekehrt, lässig bemerkte, daß die Reichsregie- 
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^^ing unter ihrer derzeitigen Leitung schwere taktische 
/fehler in der Außenpolitik begehe, und daß er, der 
^Kaiser, die Frage der deutschen Kolonien in der Krim, 
der er bisher durchaus positiv gestanden habe, 
nunmehr einer Revision zu unterziehen gezwungen 
B ^i. Gleichzeitig zischte der Kaiser einen krimschen 
■jEluch, dessen Bedeutung hier mangels krimscher 
^Spradikenntnisse vom schlichten Chronisten nidit 
iedergegeben werden kann* 

on der Launitz blieb nur kurze Zeit in Berlin* Irgend 
was mißfiel ihm* Die allgemeine Stimmung schien 
inen Plänen nidit zu entsprechen* Als höflicher 
■Wann gab er jedoch noch vor seiner Abreise einen 
B 2?esseempfang und versicherte, daß trotz der diver- 
Enttäuschungen seines Berliner Besuches, die An¬ 
erkennung und das Verständnis der Berliner Presse 
unvergeßlich bleiben würden* Zum Schluß äußerte 
die Hoffnung, daß er die Freude haben werde, die 
twesenden Herren bei seiner Krönung in der Krim 
jgrüßen zu dürfen. Die Herren verbeugten sich tief 
3nd geschmeidig. Seine Majestät verließ Berlin bald 

t der Richtung nach dem Süden. 

amit endete aber die kaiserliche Laufbahn des Ba¬ 
ns keineswegs* Im Gegenteil, der Emigrant Launitz, 
Cwcr zum Prätendenten auf den Kaiserthron avanciert 
jwar, besitzt auch heute noch alles, was seinem Range 
jjjukommt: Geld — Anhänger — Würde. Woher das 
^■lles stammt, ist unerfindlich, wenn aber die Zeitim- 

J en von Zeit zu Zeit Nachrichten über irgendwelche 
Inruhen in der Krim bringen, so werden diese Nadb- 
jfljchten am Hofe des Kaisers mit ganz besonderem 
fySiteresse gelesen* Seine Majestät zünden dann eine 
^Zigarette an und geruhen zu sagen: „Unsere Arbeit 
■geginnt Früchte zu tragen/' 

<0ie paar krimsdien Eingeborenen, die sich im Lau^ 
©er Zeit um ihn versammelt haben, pflegen dann 
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^Veudig zu lädieln. Sie glauben fest, der Baron, der es 
weit gebracht hat, daß sogar deutsche Abendblätter 
Tffon ihm berichten, werde in der Tat eines Tages im 
^kaiserlichen Ornat in das Land der gotischen Für¬ 
zen, Genueser Kaufleute und tartarischen Chane ein- 

;3 e ^ cn - 

JO der letzten Zeit horte man, daß sich Seine kaiser- 
^ch-krimsdie Majestät von seiner angetrauten Gattin 
^Oheiden lasse. Es ist anzunehmen, daß die Majestät 
j 0 inmehr vielleicht eine nicht ganz ebenbürtige Ame- 
fljkaaerin heiratet- Sollte das der Fall sein, so werden 
jMJe Ansprüche des Kaisers sicherlich viel an Chance 
innen. 
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"Hauch Fürst dobyschawill 

(O KÖNIG WERDEN 

fljaron von der Launitz ist nicbt der einzige, der nach 
(82m Sturz des angestammten Monarchen sich seihst 
jHne Krone aufs Haupt setzen wollte, Audi Fürst Do- 
^)sdia hatte die gleichen Absichten, allerdings auf 
IJHne andere Art als der Krim-Kaiser, 

Sois zu seiner Bekleidung mit der Würde eines Kron¬ 
prätendenten von Kroatien hatte sich das Leben des 
JJ^rsten Dobyscha kaum wesentlich von dem Leben 
0 er anderen Durchschnittsemigranten unterschieden, 
^^ch sein Dasein vor der großen Flucht aus Rußland 
par dem Leben des Barons von der Launitz und an- 
* tferer russischer Offiziere ähnlich gewesen. Der Fürst 
jVätte eine schöne Uniform getragen, er träumte von 
giegen über den äußeren und inneren Feind des 
(Qaren und hätte nie geglaubt, daß ihm eines Tages 
(tfe Bettlerrolle eines Emigranten bestimmt sein 
S^rerdc. Als dann plötzlich sowohl der innere wie der 
{ßjßere Feind des Zaren siegte, sank für Dobyscha 
3 les dahin, was bis dahin für ihn der Inbegriff des 
*gbordneten, sorglosen, standesgemäßen und kultivier¬ 
ten Lebens gewesen war. 

JJäIs die Revolution begann, war der Fürst bereits mit 
Quer jungen Prinzessin Kantakuzen verheiratet und 
wohnte einen Palast, der eine berühmte Bilder- 
^jjyderie beherbergte. Nach dem Sturz des Zaren kamen 
^iJ&i bekannte, übelbeleumdete Individuen zur Herr- 
^jhaft, mit denen weder der Fürst noch die Fürstin et- 
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^vas gemein haben wollten. Dann kamen noch ver- 
^Hathtigere Gesellen ans Ruder, die die obskuren 
^Machthaber ohne viel Federlesens zum Teufel jagten 
^und jetzt ihrerseits nichts von einem Fürsten Do- 
"ify stha wissen wollten. Fürst Dobyscha mußte fliehen. 
^Seinen Palast, seine Bildergalerie und seine Uni- 
I3)rm ließ er seinen Feinden zurück. In Südrußland 
■Etzte der Fürst den Kampf für Gott, Zar und Vater- 
Jfend fort, träumte dort noch einmal vom Siege und 
jäurde zum letzten Male besiegt. Zusammen mit 
(Oen Resten der ehemaligen russisch-kaiserlichen 
(Crarde, von seiner Frau begleitet, verließ er das gott- 
."Serlassene Rußland und schiffte sich auf einem Damp- 
GSr der barmherzigen Alliierten ein. Das gleiche taten 
ZZSlle Offiziere, alle weißen Truppenreste Rußlands. 
Haines schönen Tages hörte die Barmherzigkeit der 
Alliierten plötzlich auf. Einmal mußte Fürst Dobyscha 
ÖJdlidi den Dampfer verlassen. Er zog mit ein paar 
Q^rosdien in der Tasche und seiner Frau am Arm in 
^ie historische und traditionelle Hauptstadt aller 
^Emigranten — nach Paris. In Paris führte der Fürst 
machst das Leben aller kaiserlich-russischen Emi- 
anten: Er besuchte die Kirche und betete für das 

_ [eelenheil des ermordeten Zaren, las die Emigranten - 

(Rätter und ging in die Emigrantenlokale. Er unter- 
(0hied sich in nichts von den anderen Emigranten. 

'ann bemerkte er eines Tages, gleich vielen anderen, 
die wenigen Groschen, die er in die Emigration 
itgebracht hatte, ausgegangen waren. Das schone 
|aris wurde plötzlich ungastlich und trostlos. Sdiließ- 
jdh, als sein Emigrantenleben auf dem Gipfel der 
offnungslosigkeit angelangt war, beschloß der Fürst 
obysdia den üblichsten Weg der russischen Offiziere 
Exil zu gehen, d. h. Pariser Droschkenchauffeur zu 
"^erden. Der Beruf des Drosdikeachauffeurs galt da- 
jyals in den Kreisen, denen der Fürst Dobyscha an- 
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^^ehörte, schon als völlig standesgemäß. Denn der Be- 
f peuf eines Chauffeurs ist an sich schon ein Beweis, daß 
j^er *hn Ausübende von keinerlei bolschewistischen 
^^der intellektuellen Gedankengängen angefressen 
ist und damit hinreichend legitimiert erscheint, im 
^tommenden Rußland von neuem den bunten Rode 


_tragen, 

^T)er Fürst wurde also Chauffeur, Frühmorgens steckte 
fäim die Fürstin einige Stullen in die Tasche, er pil- 
™2erte zur Garage und kehrte nach getaner Arbeit erst 
Jifxn späten Abend wieder nach Hause zurück. Die 
jjürstin besorgte inzwischen das Zimmer und sorgte 
\t die Mahlzeit Nach dem Abendbrot machte es sich 
fürstliche Paar bequem. Der Fürst las der Für- 
^Jin aus dem Emigrantenblatt die neusten Greueltaten 
\er Bolschewiki vor. Ähnlich lebten auch alle anderen 
ligranten und fürstlidi-russischen Taxichauffeure 
In Paris. 

Ines Tages kam nun gänzlich unverhofft eine er¬ 
staunliche Veränderung in das Leben des Fürsten Do- 
^Eyscha. Er kehrte an diesem Tage wie gewöhnlich 
(Beim, speiste mit der Fürstin und entfaltete die Zei- 
ig. Plötzlich schrie er auf und ließ das Blatt fallen. 
f as hätte selbst er nicht von den Bolschewiki erwar¬ 
bt. Mit großen Lettern berichtete die Zeitung von 
i£ner neuen Untat der Roten. , t Zu den zahlreichen 
(/^erbrechen der Bolschewiki“ — schrieb das Blatt, 
ZJgeselit sich jetzt noch ein neues. Um für die Propa¬ 
ganda und die dritte Internationale Geld zu beschaf- 
beschlossen sie die Schätze, die in den russischen 
(Baatlidien und privaten Bildergalerien aufbewahrt 
Omaren, im Auslande zu verkaufen. Darunter befinden 
B juch folgende Werke .. S* Es folgte dann ein Ver¬ 
zeichnis der zum Verkauf angebotenen Gemälde und 
Rareren Abbildungen, 
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|s befanden sich zur Empörung des Fürsten Dobysdia 
#|yth Kunstwerke darunter, die einst die Bildergalerie 
V£ines fürstlichen Schlosses geschmückt hatten. Jetat 
^^llten all diese Schätze in Berlin bei Lepke versteigert 
3 verden. Und die Riesensumme des Erlöses aus dem 
B 2 er k au fe T die sich ergab, sollte in die Hände der Bol- 
■Äiewiki fallen! Indessen war der legkimeEigentümer 
dieser Gegenstände gezwungen, in Paris Droschken- 
auffeur zu spielen. Das ging ihm dann doch über 
e Hutschnur! 

ipört setzte er sich hin und schrieb an die Redaktion 
:s Blattes einen Brief, in dem er die Diebe gehörig 

§ andmarkte. Der Brief wurde natürlich von dem 
att bereits am nächsten Tage auf der ersten Seite 
^3k einer Riesenschlagzeile veröffentlicht. 

Qamit begann im Leben Dobysdias eine neue Epoche. 
ö> Emigranteoblatt brachte auf den Brief hin ein 
Q^sführlidies Interview mit ihm. Seine Bekannten 
Juckten von da an auf ihn mit einer gewissen Hoch- 
ghtung. Die gesamte Emigrantenpresse führte als- 
■brtld eine Extrarubrik: „Der Fall Dobysdia/* Alle 
Kollegen rieten ihm dazu, die Kommunisten vor 
^iem ordentlichen europäischen Gericht zu verklagen. 
UJeser Weg erschien Dobysdia nicht aussichtslos. 
^Jmterhin war er ja der rechtmäßige Eigentümer der 
®»!der. Ein Diebstahl konnte seines Erachtens in 
(Äiem zivilisierten Lande nicht geduldet werden. Mit- 
33dige Personen aus der Emigrantengesellschaft emp¬ 
fehlen ihm dringen© eine Reise nach Deutschland. 
43iließlich gab Fürst Dobysdia seinen Chauffeur- 
jSgsten auf, beschaffte sidh mühselig das Reisegeld und 
QQir nach Berlin, in der festen Überzeugung, daß das 
■dfiutsche Gericht ihm sein Eigentum zurückgeben 
^^rde. Dann konnte er auf eine Anstellung verzichten 
qjd eigene Droschken kaufen. Eine eigene Droschke, 
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^^das war der sehnsüchtigste Wunsch eines jeden EmT 
/l^rantenchauffeurs. 

_LIn Berlin nahm sich Dobyscha einen Rechtsanwalt und 
^^verklagte die Sowjetregierung und das Auktionshaus 
Lepke. Die Angelegenheit der gestohlenen Bilder des 
.^Fürsten wurde damit zu einer interessanten Rechts- 
■“frage und darüber hinaus, da sich die Zeitungen dieses 
^“Falles annahmen, zu einem internationalen Skandal- 
«Berliner, Pariser, Londoner und auch amerikanische 
"eitungen berichteten täglich über den „Fall Doby- 
:cha 4t . Bösartige Karikaturen wurden gezeichnet, Pho¬ 
tographien mit rührenden Unterschriften wurden ver- 
■■jäff entlieht und alle irdischen und himmlischen Strafen 
B ^puf die Häupter Sowjetrußlands herabgewünscht. Es 
^^var ein hundertprozentiger Skandal, der seinen Gip¬ 
fel an jenem Tage erreichte, als mitten in der Ver¬ 
steigerung bei Lepke einGcridhtsbeamter erschien und 
CXif Grund einer einstweiligen Verfügung sämtliche 
Qjilder Dobysdias beschlagnahmte. 

»er Fürst saß nun in Berlin, betrieb den Prozeß und 
3räumte von einem Triumph seiner guten Sache über 
Sowjets, Der Termin fand statt und endete mit 

S inem neuen Skandal: Das Gericht sprach die Sowjets 
rei. Der Fürst wurde abgewiesen und zum Tragen 
(Öler Gerichtskosten verurteilt- Damit war diese Affäre 
(0>eendet. Die Emigrantenblätter brachten noch einige 
--wütende Artikel. Aber Lepke verkaufte nun ungestört 
^He dem Dobyscha gestohlenen Bilder, und die Sow¬ 
jets bekamen aus dem Erlös dieser und anderer Ver¬ 
steigerungen neue Mittel für ihre Propaganda der 
--dritten Internationale. 

fyj\uch in dieser, seiner persönlichen Angelegenheit war 
■■Hs also Dobyscha nicht vergönnt gewesen Sieger zu 
B i ^>leiben, Tief bestürzt kehrte er nach Paris zurück. 
(/jfon neuem setzte er sich an das Steuer einer Pariser 
QProschke und bemühte sich emsig, die gewaltigen Ge- 
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^^duskosten von seinem kümmerlichen Verdienste ab- 
/IJzahlem 

■H unmehr trat aber ein Ereignis ein, auf das weder 
Qobyscha noch sonst irgend jemand gefaßt war. Es 
^geschah ein Wunder, wie es eben nur in Mär dien oder 
B ^i einem im Exil lebenden fürstlichen Emigranten- 

2 auffeur Vorkommen kann. Dieses Wunder ereignete 
h wie folgt: Im Verlauf des Prozesses wurde Do- 
'sdia in der Presse ein bekannter Name. „Der Fall 
jobysdia 11 wurde zu einem allgemein und mtematio- 
.1 interessierenden Ereignis und selbst bei dengleich- 
[iltigsten Menschen bildete sidi ein vager Begriff von 
B 3Snem gewissen russischen Fürsten, der mit Lepke um 
B §rn Recht kämpfte und die Partie verlor. 

■^i einem fernen Lande, in Kroatien, gelangte auf 
diese Weise der Name des Fürsten vor die Augen der 
jjnheimisehen Nationalisten, Und diese Nationalisten 
Oideckten ohne große Schwierigkeiten, daß der Name 
©obysdia Kostromanez mit alten historischen Über¬ 
lieferungen verbünden war. Aus unbestreitbaren, hi- 
3} rischen Quellen ging klar hervor, daß die Ahnen 
■Jgs Fürsten Dobyscha-Kostromanez einst legitime, 

£ bliche und glorreiche Könige von Kroatien gewesen 
aren. Kroatien hatte inzwischen den Habsburgern 

S hort und wurde jetzt von den Serben beherrscht, 
di was wollte das besagen? Die Grundsätze des 
rgitimismus werden durch ein paar Jahrhunderte, 
rdi vorübergehende Zeitereignisse nicht erschüttert! 
enn die Ahnen des Fürsten Dobyscha einstmals Kö- 
waren, so hatte der Fürst Dobyscha auf den Thron 
fWLtn Kroatien dasselbe Recht wie auf die Bilder seines 
ÄpLuersburger Schlosses, Und wenn sie Lepke zehnmal 
^^Ersteigerte! 

■Jßnzelheiten aus der nun beginnenden Verwandlung 
Cfes Fürsten sind unbekannt, können sich aber wie folgt 
^gespielt haben: Eines Tages, als Fürst Dobyscha, 
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^Inhaber einer geleerten Bildergalerie, in seiner 
^^Droschke durch die Straßen von Paris fuhr, wurde er 
“■von einem vornehmen Ausländer angehalten. Er ließ 
sich von ihm eine Weile durch Paris fahren, unter- 
whielt sich mit ihm und bot ihm plötzlich die Krone von 
■—Kroatien an. Wie zu erwarten ist, wurde Dobysdia 
"^von diesem Angebot ein wenig überrascht. „Sie 
^stammen doch von den alten Königen von Kroatien 
(Oab?“ muß der vornehme Ausländer gefragt haben. 
TZDas konnte Dobysdia nicht leugnen* obwohl er diese 
^Tatsache im Strudel des Pariser Straßenverkehrs 
4 -Wängst vergessen hatte. Der fremde Herr verstand je- 
"ZZdoch dem Fürsten dieses Faktum nachdrücklich in Er- 
.üinnerung zu bringen, worauf Dobysdia seine Schulden 
^3an den Berliner Rechtsanwalt bezahlte, das traurige 
—Chauffeurdasein gern quittierte und die ihm darge- 
Zibotene kroatische Krone huldvoll in Empfang zu neh- 
i^men bereit war, 

yWenn ihm schon beschieden war, als Flüchtling zu 
"“leben, so war es immerhin besser ein königlicher als 
^ein fürstlicher Emigrant zu sein. Daß er als Kronprä- 
j^tendent in Paris keinesfalls länger zu chauffieren 
^brauchte, hatte ihm der liebenswürdige Herr zart an- 
“gedeutet. 

j^Als der Fürst nach diesem ereignisreichen Tag abends 
«Hrach Hause kam, wird er wahrscheinlich ein einiger¬ 
en aßen ungewöhnliches Gesprädi mit seiner Frau ge- 
^fiihrt haben. „Heute morgen verließ ich das Haus als 
^Chauffeur, und jetzt kehre ich als König zurück“, 
^"erklärte er, woraufhin die Fürstin wohl annehmen 
j^mußte, daß ihr Mann die schweren Sducksalsschläge 
^^n it einer Störung seiner Vernunft zu bezalilen begann. 
^^TJald klärte sieb jedoch die Lage auf und die ge- 
"ip Jorene Prinzessin Katakuzen segnete den Tag, an dem 
C/>ic die Ehe mit dem Fürsten Dobysdia eingegangen 
Q)var. 
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is weitere entwickelte sich nach den feststehenden 
igeln, die für einen König gelten, der sein Leben im 
il zu führen gezwungen ist. Irgendwelche Kroaten 

Q uchten plötzlich auf und bildeten ein Komitee zur 
Ehrung der Interessen des erblichen Königs von 
feoatien. Druckereien druckten eine Menge Aufrufe, 
IBanifeste und Schriften des neuen Königs. — Un- 
Ättelbar nach Annahme der kroatischen Krone hatte 
tobysdia seinen Beruf auf gegeben und siedelte in 
2m\ Palais um, das zwar ärmlicher war, als sein 
fflkersburger Schloß, aber immerhin besser als die Be- 
ffiusungen aller Taxi Chauffeure kaiserlich-russischer 
^rkunft züsammengenommen. Das Komitee Kostro - 
ifiz leistete die übliche Arbeit aller Komitees, die 
13h um ehemalige oder künftige Könige bilden. Do- 
oysdia geht es jetzt aber gut. Ein Fürst darf ohne 
Beid dasitzen, ein Kronprätendent nie. Das ist ein 
Quierschied, den niemand so wohl begreift wie ein 
Qrelendeter Emigrant. 

lange Bücher mit Dobysehas Bildern in Konigs- 
TOi dit erscheinen, so lange seine Aufrufe über die 
enze gebracht werden, wird auch Dobyscha keine 
>t leiden. Seine Majestät, der König von Kroatien, 
;rf also mit seinem Los zufrieden sein. Manchmal 
(grd sein Blick auf sein bisheriges Pariser Leben 
(^rücMallen. Und auch seiner armen Kameraden 
^mrd er gedenken! Schwerlich wird sich ein Lands* 
Cßann finden, der dem frischgebackenen König wegen 
Snes neuen Berufes einen Vorwurf macht. Im 
Gegenteil, ein Prätendent mehr — eine Hoffnung 
^ggefar! Denn wenn Dobyscha erst König ist, so wird 
JWancher Pariser Taxichauffeur mit Freuden als Offi- 
Du.t in seine königliche Garde eintreten. 
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XVIII. 

DER MANN, DER FRANKREICH 
GERETTET HAT 


urch die Hauptstraßen der Emigration, über den 
(QCurfürstendamm, den Bois de Boulogne, diePicadilly- 
^Street wandert seit zehn Jahren ein undefinierbarer, 
schwarzhaariger Herr, der jeden kennt, sich mit jedem 
:rn unterhält, sieb für alles interessiert, seine eigenen 
esdiäfte aber immer in tiefes Dunkel hüllt. Audi er ist 

d e dem Emigranten vertraut. Man kennt sein Äußeres, 
eine Gesten, seine Ansprüche, und seine Redensarten. 
Oer Herr selbst ist von seiner Ehrlichkeit und Anstan- 
Qigkeit überzeugt. Nicht alle Emigranten scheinen hin- 
^^egen diese Überzeugung im selben Umfange zu teilen. 
3\uch die Polizei mehrerer Länder hat über diesen 
errn eine eigene, private Ansicht, die sie hin und wie- 
er in Form von Ausweisungsbefehlen zum Ausdruck 
'ringt. Der Herr kann diesen Standpunkt seiner Mit- 
(Önenschen ganz und gar nicht verstehen. Seiner Ansicht 
(Üiach hat er niemals etwas Unrechtes getan, alles was er 
--machte, geschah nur zum Wohle der Menschheit, die 
gleichwohl ihrem Beglücker nicht einmal die gebüh- 
ende Hochachtung entgegenbringen will. Was der 
trr treibt, ist wie gesagt unbekannt. Er hat aber 
ugenseheinlidi ausgedehnte Interessen, reist viel und 
ist außerordentlich beschäftigt und kennt jedes Emi- 
Tantenkaffee Europas auf das genaueste. Der Herr ist 
■^^ein ehemaliger General, auch kein Politiker. Im alten 
(/Rußland besaß er weder eine Bank noch Landgüter, 
schrieb keine Bücher, er trat nie auf der Bühne auf. 
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xmt keinen feudalen Titel und keine Orden sein 
;en. Er ist einfach Herr S ..„ ein Jude und Emi- 
ant* Trotzdem ist sein Name jedem Emigranten 
kannt und in der Geschichte der russischen Wirr¬ 
nisse wird er nicht unerwähnt bleiben. 

0 th den vorrevolutionären Zeiten war nämlich dieser 
IBerr S..der mächtige Privatsekretär Rasputins, 
Äs heiligen Teufels. Wie Herr S... zu diesem 
festen kam, ist unbekannt. Er selbst erzählt manch- 
Jfial mit inniger Rührung, wie Rasputin die Hand 
Of seinen epileptischen Sohn gelegt habe, und 
Cöie darauf der seit Jahren krank daniederliegende 
■"Schn sofort aufgestanden sei und sich zur Börse be- 
>en habe. Doch diese gelungene Heilung ist keine 
ireichende Erklärung für den Posten, den S... bei 
asputin inne hatte. 

Berr S... war allmächtig. Rasputin selbst beschäf- 
5®te sidi nicht mit materiellen Dingen. Eben deshalb 
©ir ihm sein Privatsekretär unentbehrlich. Wenn je- 
^^and einen staatlichen Kredit bekommen wollte, eine 
Jmlcle Gründung vorhatte, einen Orden begehrte, 

S er sonst etwas im Schilde führte, so war es natürlich 
nzlicb falsch, sich wegen dieser niederen, irdischen 
igeiegenheiten an Rasputin persönlich zu wenden, 
fl^uputin würde solche Bittsteller bestimmt heraus- 
(JJworfen haben. Wenn man sich aber mit solchen 
igeiegenheiten sehr vertraulich an Herrn S... 
ndte, so sagte dieser bestimmt nicht nein. Er emp- 
,g im Gegenteil jeden Besucher mit ausgesuchtester 
Jiflichkeit, lächelte ihm verständnisinnig zu, wech- 
te mit ihm ganz vertraulich ein paar ernste Worte 
id versprach, völlig unverbindlich alles zu tun, was 
seinen Kräften stand. Das war bestimmt nicht 
■*ycnig, denn bald darauf setzen sich die komplizier- 
*. Staatsmedianismen in Bewegung, Orden wurden 
^jrteilt, Bittschriften genehmigt, Darlehen bewilligt, 
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^^ler Staat gab plötzlich alles her, was ein treuer Unter- 
#Kao zu erhalten kaum ernsthaft zu hoffen wagte. Herr 
^2 .. . war in der Tat ein mächtiger Mann. 

QTahre vergingen. Der Ruhm des Herrn S ... stieg ins 
^Tlnermeßliche. Sein Vorzimmer war stets von Bitt¬ 
stellern bevölkert. Bis dann die tragische Nacht kam, 
der Großfürst Demetrius und Fürst Jussupow den 
^^eiiigen Teufel ermordeten und der Karriere des 
Sierra S .,, damit ein Ende machten, 

—ft 1s die Revolution kam, hatte der Herr S.. * keine 
Stacht mehr zu verlieren. Er fuhr nach dem Süden, 
^yründete dort Spielkasinos und gelangte mit dem 
■ ^St rom der Emigranten schließlich nach Europa. Seine 
öiropäischen, keinesfalls schlecht gehenden Geschäfte 
^goilen an dieser Stelle nicht näher beleuchtet werden, 
Tferr S *, * ist jedenfalls auch heute, von seinen Ge¬ 
schäften ganz abgesehen, innerhalb der russischen 
ÖJhnigration eine äußerst populäre Erscheinung. Er 
Oersteht es wie kein anderer, aus den Zeiten seines 
^öluhmes Geschichten zu erzählen, die zwar nicht immer 
3rimmen ünd von den Zuhörern durchaus nicht immer 
fdSanz ernst genommen werden; aber der eiserne Hoch- 
fäut, mit dem er sie auch heute noch immer wieder 
Cum besten gibt, zieht stets von neuem zahlreiche Zu¬ 
hörer an, die freilich zeitweise ihr Lächeln nicht ganz 
(Unterdrücken. 

err S... legt für gewöhnlich dar, was für ein 
[edeutender Mann er gewesen sei. „Wissen Sie,“ 
Jagte er, „ich bin kein Freund des Hoflebens. Ein 
ude hat am Hofe nichts zu suchen. Wenn ich aber 
jinmal zwei oder drei Tage nicht im Winterpalast 
? ar, so weckte mich schon am frühen Morgen die 
Stimme des Zaren am Telefon. ,Mein Lieber/ sagte 
B ^er Zar, ,bist du böse? Wir haben dich schon so lange 
(/)icht mehr gesehen/ ,Das Wetter ist so schlecht, Ma- 
QJpstät*, antwortete ich. .Aber, mein Lieber, laß doch, 
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schicke natürlich meinen Wagen- Komm doch zum 
:e« Du weißt doch, wie Heb meine Frau und die 
Inder dich haben/ Natürlich mußte ich dann ins 
Äilais, denn schließlich war es ja doch der Zar, der 
nuch einlud. Es war aber auch gut, daß ich hin und 
^Heder ins Palais kam. Eines Tages konnte ich dort 
IShen großen Dienst erweisen. Ich komme nämlich 
Xäd sehe, unser Zar spielt Karten mit dem König von 
fadland (oder König von Schweden, oder König von 
iSrtugal, je nachdem). Der König von Holland mogelt 
CBd spielt falsch. Ich sah es sofort. Der Zar sah es 
CStürlich nicht. Ich setzte mich also an den Tisch und 
■"Sie zu, wie der König von Albanien mogelt. Der 
0)- verspielt eine Million nach der anderen, bald hat 
IS schon sein ganzes Vermögen verspielt. Es waren 
an die hundert Millionen oder nahe daran. Plötzlich 
2b i der Zar zum König von Ungarn: ^Lieber Bruder, 
0Jlen wir jetzt nicht mehr um Geld, sondern lieber 
©i Städte spielen. Ich stelle als Einsatz die Stadt 
Jäila/ Der fremde Gauner willigt natürlich ein, und 
S3r Zar verspielt eine Stadt nach der andern. Ich 
^Öie zu und denke, wenn es so weitergeht, wird er 
mser ganzes Rußland verspielen. Diesen Gedanken 
ßnnte ich nicht ertragen. Ich sprang auf und riß dem 
WMg von Ruritanien die falschen Karten aus dem 
©meL Natürlich wurde das ganze Spiel für nichtig 
lärt- Der König wurde mit großer Schande aus 
Palast hinausgesdimissen. Mir aber sagte der 
:r: ? Mein Lieber, du hast mich gerettet, verlange, 
s du willst, ich erfülle es dir/ ,Nein, Majestät/ 
te ich, ,ich verlange nichts, ich habe nur meiner 
icht als Untertan genügt/ Dann fielen wir ein¬ 
er in die Arme und weinten vor Glück/* 

■Wmdi dieser Erzählung zieht Herr S .. * gewöhnlich 
großes Taschentuch hervor und reibt sich kräftig 
Augen. Vielleicht glaubt er selbst an die Ge- 
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^^diidite vom vertrauensseligen Zaren und seinem listi- 
TJ^en Partner. Von den Zuhörern glaubt ihm natürlich 
v^einer, denn Herr S.. * hat bestimmt nie in seinem 
^^Leben die Pforte des Winterpalais überschritten. 
^Selbstverständlich ist Herr S... als alter Freund des 
^Karen ein überzeugter Bolschewiken feind, das hat 
l^dnr Folge, daß man in den Emigraiitenkreisen bemüht 
^Sst, seine sonstigen Schwächen zu übersehen. 

JjSDiese Sdiwädien sind aber nicht unbedeutend. Er soll 
jSäer Besitzer zahlreicher Spielhöllen sein, treibt auch 
(fernst allerlei unerlaubte Dinge und hat oft die selt¬ 
samsten Affären mit den ausgefallensten Behörden, 
■"ükatürlich unterläßt er in solchen Fällen nie zu be~ 
Oierfcen, daß früher, im alten Rußland, derlei Angriffe 
IZiegen einen ehrwürdigen und vornehmen Mann wie 
ihn völlig außerhalb der Möglichkeit gelegen hätten. 
3)as glaubt man ihm dann allerdings aufs Wort. 
OJen schärfsten Konflikt mit einer Behörde erlebte 
CHerr S.. . im Jahre 1929 in Paris. Dieser Kon- 
^tflikt darf nicht unerwähnt bleiben. Eines Tages 
fauchten in Paris fatsdie Tscherwoneznoten auf. Die 
’ariser Polizei begab sich sofort auf die Suche nach 
en Fälschern, doch blieben sie unentdeckt. Dafür ge- 
ang es t die Personen ausfindig zu machen, die das 
(^falsche Geld in Umlauf gesetzt hatten. Und es über- 
(Qrasthte allgemein nicht wenig, als man erfuhr, daß 
Jjpich unter diesen Personen an erster Stelle der Herr 
SÖU .. befand. 

wurde verhaftet und kam vors Gericht. Natürlich 
lestritt er hartnäckig jegliche Schuld. Als sich aber 
lie Indizien allzusehr häuften, gab er zu, die falschen 
sdierwonzen in Verkehr gebracht zu haben, erklärte 
edoch, er habe es einzig und allein aus patriotischen 
■^Gründen getan. Er habe dadurch die Sowjetregierung 
^chwächen und ihren Sturz herbeiführen wollen. Trotz 
^ler Kompliziertheit dieser Argumente verlangte Herr 
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daß ihm das Gericht unbeschränktes Vertrauen 
.enke. Das Gericht war geneigt dies zu tun, konnte 
fer nicht umhin, festzustellen, daß Herr S ... bei 
^^jner patriotischen Handlung immerhin einen nicht 
geringen Gewinn eingesteckt hatte. Diese ungehörige 
Äststellung ging dem Angeklagten zu weit. Er be- 
I53iloß, das Gericht in seine Schranken zurückzuverwei- 
JEi. Stolz richtete er sich auf, blickte seine Richter mit 
feübertrefflidiem Hochmut an und sprach: „Meine 
Girren, vor Ihnen steht ein Mann, der Frankreich ge- 
Ctttet hat!“ Gefragt, wie und wann das geschehen sei, 
GBt Herr S . *. um Erlaubnis, sein Herz ausschütten 
•mm dürfen. 

m Erlaubnis wurde ihm erteilt, worauf er mit beben- 
Stimme Folgendes ausführte: „Es war im Jahre 
Ty 15, mitten im Weltkriege, als wir alle an den Fron¬ 
st verbluteten. Ich war der Privatsekretär Rasputins 
yi erfuhr eines Tages, ganz im geheimen, daß die 
(Qfesische Regierung bereit sei, mit Deutschland einen 
-Separatfrieden zu schließen. Auch Rasputin schien 
3hts dagegen zu haben. Tage- und nächtelang redete 

f dem heiligen Mann zu, sich gegen den Frieden ein- 
ietzen. Ich spielte dabei, das wußte ich, um meinen 
pf. Aber meine heiße Liebe zu Frankreich hat mich 
föwogen, heroisch zu handeln. Es gelang mir endlich, 
CSspurin zu überzeugen. Rasputin fuhr zum Zaren 
•d überzeugte auch ihn. Der Friedenspakt wurde 
Iraufhin nicht unterzeichnet, die deutschen Truppen 
T eben an der russischen Front und Frankreich war 
rettet,“ 

lese Rede machte auf alle Anwesenden, insbesond¬ 
re aber auf Herrn S,, * selbst einen großen Ein- 
iick. Herr S. .. weinte und schluchzte vor Rührung 
wunderte sich sehr, daß die Richter nicht das- 
je taten. 

imerhin hatte er richtig getippt. 
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^Aus Gründen des nationalen Taktes und um sich ja 

O jede nationale Blamage zu ersparen, wurde Herr 
. . ., der Retter Frankreichs, von dem französischen 
^^Geridit freigesprochen. 

Infolgedessen kann die Geschichte jetzt nicht über- 
^Hefern, daß Frankreich einen seiner Retter eingesperrt 
■—habe. 

^—Seitdem promeniert Herr S. * * noch stolzer durch 
jSdie Hauptstraßen der Emigration, trinkt Kaffee in den 
—■Emigrantenlokalen und erzählt Geschichten von der 
COMadit, die einst in seinen Händen lag und die er nur 
COzum Wohle der Menschheit ausgeübt hat. Er vergißt 
■—dabei freilich hinzuzusetzen, daß er sich selbst ziemlich 
öioch in diese Menschheit einkalkuliert hatte. 
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Se Emigration besteht nicht nur nur, wie man aus 
Vorhergesagten vielleicht annehmen könnte, aus 
(Abenteurern, Schiffbrüchigen und Generalen aller 
(Abt, Im Gegenteil, alle bisher geschilderten Typen 
■gjfid nur ein geringer Bruchteil der Erscheinungen. 
SR Durchsdmittseinigrant will keine Krone erobern 
■Sd erzählt nicht vom Tee beim Zaren, Ein Durch“ 
smnittsemigrant arbeitet, Offiziere, Gutsbesitzer und 
Btellektuelle sind heute Fabrik- und Handarbeiter, 
BRlner, Musiker und Chauffeure. Sie schuften in Bü- 
Qk auf Schiffen, in Betrieben und auf dem Lande. 
Jahraus, jahrein üben sie irgendeinen Beruf aus. Aber 
Sese Beschäftigung hinterläßt bei ihnen keinerlei 

f *rkmaie. Sie ist ein äußerer, lebensnotwendiger 
ckmantel, unter dem der Offizier, der Gutsbesitzer 
d der Intellektuelle innerlich weiterlebten, 

CBid trotzdem geschieht in der Emigration etwas 
CBchst Merkwürdiges. Die Zufallsproletarier, die 
ist vor der Diktatur des Proletariats geflohen sind, 
>en im Ausland, in den Fabriken und auf den Gü- 
n ein beinahe proletarisches Klassengefühl entdeckt, 
x Emigrant schimpft oft und ausgiebig auf die Ka¬ 
balisten, wünscht alle kommunistischen Schrecknisse 
ihr Haupt herab und erklärt, daß der Kapitalis- 
s seinen Untergang vollkommen und endgültig 
■jjgrdient habe. Wenn er aber genug geschimpft hat, 
^yweigt er eine Weile, leert sein Gläschen und ent- 
Qjnt sich, daß er eigentlich selbst ein gebürtiger Ka- 
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^^italist und Klassenfeind ist. Dann beginnt er ebenso 
ySusgiebig auf Sowjetrußland zu schimpfen, mit dem 
^■Crgebnis, daß der Zuhörer zuletzt den Eindruck hat, 
^^afi Kapitalismus und Kommunismus zwei absolut 
wesensähnliche Ungeheuer seien, eigens geschaffen, 
dem Emigranten das Leben sauer zu machen. 
I^^ußer dem Kommunismus und Kapitalismus haßt der 
^Imigrant auch alle Einzelpersonen, die seiner Mei- 
ZSung nach an seinem Untergang mitschuldig sind. Die 
hX~ü ben Nächte und langen Abende verbringt der Emi¬ 
grant grübelnd in kleinen Kaffeehäusern und sinnt 
(tlnd denkt nach über die Männer, die einzig und allein 
■Sn allem Schuld tragen. Manchmal ist der Zar selbst 
Schuldige, manchmal Kerensky, manchmal sind es 
Deutschen. Das Nachdenken endet gewöhnlich in 
uer weisen Feststellung, daß, wenn man alles vorher 
3 f e wußt hatte, manches vermutlich anders ausgegangen 
ÖJäre. Diese Erkenntnis beruhigt den Emigranten im- 
Qemein. 

■Übe Emigranten leben meist streng abgeschlossen 
3 nter sich, vermischen sich nicht mit den europäischen 
*3Eingeborenen und verachten tief das morsche, klein¬ 
bürgerliche Europa. Sie sind alle fest davon über- 
Qeugt, daß Rußland das schönste Land der Welt sei. 
(^JVas vielleicht stimmen mag; das jedenfalls behaup¬ 
ten sie, wenn es hart auf hart geht, daß Rußland nicht 
Jjjur das größte Land der Welt sei, sondern auch die 
Jörößte und wichtigste Revolution vollbracht habe. 
^Venn ihnen dann später wieder einfällt, daß sie per- 
.önlich eigentlich verdammt wenig Ursache haben mit 
[er russischen Revolution zu prahlen, verstummen sie 
|1 ötzl ich resigniert und finster, 
as langjährige Elend entwickelt bei den Emigranten 
^jin starkes Bedürfnis nach Selbstbewunderung, je 
^jphledhter es ihnen im Ausland geht, desto besser ist 
05 ihnen, ihrer Erinnerung nach, in Rußland ergangen. 
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^od sie erzählen dann jedem Menschen, welch 
/fibelhafte Frauen sie einst besessen hätten, oder wie 
üldvoll ihnen der Zar einst zugelächelt habe. Viel- 
Qicht sind die Frauen ihre eigenen, jetzt alten Ehe¬ 
frauen gewesen, und der Zar war vielleicht ein 
.^nfacber Polizeiwachtmeister, der zu Neujahr sein 

B ankgeld bekam. Nadiprüfen kann das alles heute 
emand mehr. Die zur echt rückende, selbsttäusdiende 
(Fantasie des Emigranten kennt nach rückwärts keine 
TErenzen. Ein georgischer Fürst erzählte zum Beispiel 
JMlen Ernstes, daß er zu Hause einen Riesenberg 
4 aus purem Golde besessen habe, und bezichtigte 
"55den f der seinen Glauben an diesen Goldberg nicht 
■Suen wollte, des Bolschewismus. — Ein anderer 
^Bnigrant erzählte traurig, daß er einen Tag vor 
^■usbruch der Revolution einen Prozeß gewonnen 
Ehe, durch den ihm die Hälfte Sibiriens zufiel. 
- Ein dritter, schüchterner und bescheidener Mann 
:klagt den Ausbruch des Bolschewismus hauptsäch- 
deshalb, weil ihm dadurch das Flugzeug ab- 
iden gekommen sei, mit dem er den Mond erreicht 
Gj$tte, Der erste Fall ist orientalische Phantasie, der 
Sv eite bewußte Selbsttäuschung, der dritte harmloser 
Ersinn* Die Emigranten allerdings, die einander sehr 
jg^nau kennen, blichen über diese Kleinigkeiten scho- 
taungsvoll und verständnisinnig hinweg und sagen 
(flocken: „Immerhin war doch der Mann früher Bank- 
Ussierer, man soll ihn nicht kränken, mag er an sei- 
Goldberg glauben*“ 

e phantastischen Ereignisse der Revolution haben 
m Emigranten den Respekt vor Unwahrsehdnlich- 
:iten genommen* Wenn der Zar stürzen konnte, 
■^pnn die Bolschewik! seit 15 Jahren in Rußland regie- 
Cfln können, so ist in dieser Welt offenbar alles mög 1 - 
©h. 
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^dementsprechend richtet der Emigrant sein Dasein 
# i«m. Er ist immer zu allem bereit. Jedes noch so aben¬ 
teuerliche Unternehmen kann mit Bestimmtheit auf 

q Custrom von Emigranten rechnen. Irgendein fried- 
ldier Emigrantenreditsanwalt wanderte plötzlich nach 
B ^lorden aus, um Walfisthfänger zu werden. Ein ande- 
■—per zieht nach Afrika, wird Häuptling eines Neger - 
■Btammes, schreibt an Bekannte begeisterte Briefe über 
jrteme Untertanen und wird von allen Zurüdcgeblie- 
Jfenen glühend beneidet, 

C®fur ein Abenteuer wagen die Emigranten nicht. Sie 
gehren nicht nach Rußland zurück. Das hat seinen 
--guten Grund, Jeder einzelne Emigrant steht auf der 
CR)des!iste der Sowjetregierung, Die Tsdieka lauert 
jeden, Tod und Folter erwarten ihn hinter der 
sagenhaften Mauer der U. d, S, S. R, 

3hich in Europa lebt der Emigrant in dauernder Angst 
ö)r den Bolschewiki. Man kann nie wissen, vielleicht 
Qt der liebenswürdige Zimmernachbar, der so edle 
^tfeiß-gardistische Ansichten äußert, in Wirklichkeit 
Agent derTsdieka. Vielleicht trachtet das hübsche 
adcfaen im Cafe nur danach, Gift in die Kaffee- 
ise des Emigranten zu schütten. Vielleicht fährt 
rch die Stadt ein Wagen mit dem Auftrag, ihn, den 
fflmigranten X, zu finden und zu überfahren, Krampf- 
Qftft überdenkt der Em igrant die verschiedensten Arten, 
^jnen Menschen unauffällig ins Jenseits zu befördern, 
^vlindet immer neue Varianten und Schliche, fürchtet 
( ch und schaudert vor ihnen, 

rotesk ist dabei nur, daß sich die Bolschewiki kaum 
leniger vor den Emigranten fürchten. Jeder Bolsche- 
füöik im Ausland lebt in der Überzeugung, daß hinter 
Hfer nächsten Ecke einige Weißbanditen stehen, die, 
'4B>n der kapitalistischen Polizei unterstützt, nur da- 
(flieh trachten, ihn nach unendlichen Folterungen zu 
@)ledigen. Kreidebleich läuft der Bolschewik davon, 
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enn er merkt, daß in einem Cafe, Theater oder in 
t Eisenbahn zwei Emigranten neben ihm Platz ge- 
immen haben. Die Sowjetregierung hat natürlich 
^^enig Interesse an einem friedlichen Zusammentref- 
Jen von Emigranten und Kommunisten* Deshalb 
B ^härft sie jedem Bolschewiki im Auslande ein: die 
B S m ig rat lon besteht aus einer Bande von Trunkenbol- 
"gfen, Giftmischern, Mördern und Spitzeln* — Das 

f acht die Angst der Bolschewiki verständlich* 

ber auch die Furcht der Emigranten ist begreiflich* 
rstens sind tatsächlich Fälle bekannt, wo namhafte 
migranten von Bolschewiken entführt oder getötet 
■ ■wu rden. Zweitens ist aber jeder Emigrant tief und 
erschütterlich von seiner eigenen überragenden 
rsönlichkeit überzeugt, die die größte Gefahr für 
:n Sowjetstaat darstellt, glaubt felsenfest daran, daß 
ständig von den Bolschewiki beobachtet wird und 
limmt sich dementsprechend vorsichtig und mi fi¬ 
nnisch* Überall wittert er Spione, jeden verdächtigt 
des Verrats und kultiviert sein Angstgefühl. Der 
[aß gegen den Bolschewismus, das Gefühl, für jeman- 
i n eine Gefahr zu bedeuten, ist der einzige aktive 
isten eines traurigen Emigrantendaseins. 
at der Emigrant freie Zeit, so beschäftigt er sich vor¬ 
igsweise mit Projekten zur Errettung Rußlands, Fast 
der Emigrant hat hierfür ein eigenes Rezept. Manche 
eser Rezepte bleiben für immer sein streng gehüte- 
Wjs Geheimnis, manche werden den Freunden mit- 
jgfteilt und manche sogar veröffentlicht. Diese Ret- 
^ngsrezepte der Emigranten entsprechen gewöhnlich 
x Anschauung ihres früheren Lebenskreises. So hat 
fy n General und ehemaliger Leiter der zaristischen 
"^chrana ein Projekt bekanntgegeben, nach dem das 
"i^inftige Rußland nur von der Polizei regiert werden 
(AU. Mindestens jeder zehnte Russe soll Polizist sein 
Old das Leben der übrigen Russen dirigieren* Der 

^^^Esiad-Bey, Das weiße Rußland jq 




QE46 Das weiße Rußland 

^^ar soll der erste Polizist des Landes sein. Mehr als 
(3 rei Menschen dürfen sich auf der Straße nicht zu- 
^mmmenrotten. Fremdworte werden verboten. Jeden 
^^lorgen und jeden Abend wird unter Aufsicht der 
^olizei die Zarenhymne gesungen und jeder Einwoh¬ 
ner erhält eine Kirchenkarte, auf der die Anzahl der 
|2^ rc h en besuche gelocht wird. Diese Karte muß er all¬ 
wöchentlich der Polizei vorlegen. Nur wenn dieses 
(Projekt restlos erfüllt wird, ist der arme General ge- 
TBillt, die volle Verantwortung für das Gedeihen Ruß- 
-Muids zu übernehmen. In seinen Mußestunden schreibt 
43 ieser General inzwischen poetische Oden auf die ms- 

S B “ che Polizei, — Ähnliche Projekte gibt es in Mengen, 
d sie werden von der Mehrzahl der Emigranten mit 
^3ürmisdierHeiterkeit aufgenommen. Der Alltag eines 
urchschnittscmigranten, der weder „Spion noch 
dit oder Mörder“ ist (die Bolschewik! stellen sie 
dar}, verläuft seit einem Jahrzehnt nach immer der- 
Iben eintönigen Melodie. Der Emigrant arbeitet 
erstens in einem Betrieb, in dem auch andere Emi- 
anten tätig sind. Es ist Emigrantenart, immer zu 
(Mehreren aufzutreten, um den Kontakt mit seinen ; 
reisen nicht zu verlieren. In den Pausen liest er das 
igrantenblatt und stellt immer wieder fest, daß die 5 
olschewiki demnächst verschwinden werden. Die 1 
_ ollegen sind meist derselben Meinung. Nach der Ar- 
(fceit geht der Emigrant nach Hause und erfährt von 
^B^ iner Frau, daß der Nachbar, der General X, bol¬ 
schewistisch gehustet hat. Darüber entrüstet geht er 
einem anderen Nachbar, beschwert sich und er- 
<$hn, daß die „Partei der russischen Bauern“ (Vor- 
spi tzender Graf Y, Sekretär Fürst X) sich gestern mit 
aer Partei des „Russischen Weckruf“ (Vorsitzender 
JBraf X, Sekretär Y) blutigst geprügelt habe. Es sei 
CÄur noch nicht bekannt, ob private oder politische 
G&ründe die Prügelei hervorgerufen haben. Der Emi- 
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^Jant spricht dann die Vermutung aus, daß sicherlich 
0, Sowjethandelsvertretung an der Prügelei schuld 
und besucht dann erwartungsvoll und wißbegierig 
^^ne Emigranten Versammlung. 

jjia den Großstädten finden solche Versammlungen 
;33glich statt und sind immer „den Ursachen unseres 
^Susammenbruthes“ oder „den russischen Kirchen- 
jjgesängen des XIL Jahrhunderts 46 gewidmet. Der EmL 
^Äant hört andächtig den Worten des prominenten 
(Redners zu, versteht selten, um was es sich handelt, 
(^rläßt aber die Versammlung in gehobener Stim- 
jfflung. Denn diese Emigranten Versammlung ist zur 
^Uftt die einzige Stelle der Welt, wo er noch öffent- 
mit „Exzellenz“ angeredet wird. Sehr oft 
N^tdet eine solche Versammlung ohne Radau, der 
Em igrant begibt sich nach ihrer Beendigung, in Be- 
■ rt^itung seiner Freunde, in ein Cafe, küßt dort allen 
I Äellnerinnen die Hand, erkundigt sich, wie es der 
Baronin hinten in der Küche geht, und bestellt 
3* Kaffee, dessen Preis zwanzig Pfennig möglichst 
“cht überschreiten darf- Im Cafe sitzt er bis zur 
lizeistunde und versucht sich so zu benehmen, als 
*nn nichts geschehßfwäre. Er hört den Weisen einer 
_ ssischen Kapelle zu, summt ein Liedchen vor sich 
(fln, ist zufrieden und genießt das kümmerliche Eitii- 
Jgfantenglück, das ihm zugänglich ist. Er denkt an die 
ten Zeiten, träumt von der Zukunft und vergißt die 
egenwart. Er verlangt nicht viel vom Leben, denn 
e Jahre der Emigration sind für ihn ja nur die 
bergangsperiode von der guten alten zur guten 
uen Zeit. Die Jahre werden vergehen und vielleicht 
on morgen nichts sein als eine komische Erinnerung 
merkwürdige Situationen, über die man hoffentlich 
(ft hon sehr bald selber von Herzen lachen wird. 

Qjjpit zehn Jahren wartet der Emigrant auf dieses „Mor- 
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Er arbeitet, ist proletarisiert, schimpft und mit 
^^traut, verübt oft unbemerkte kleine Heldentaten dei 
ÜEntsagung und Pflichterfüllung und glaubt felsenfest, 
Qdaß einst der Tag kommt, wo alles Gegenwärtige ver¬ 
schwindet und die Emigration mit ungeminderter 
.^Kraft und Jugendfrische in das alte — unveränderte 
'^Rußland zurückkehren wird. 
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■C DER STAAT IM STAATE 

(Bie Emigration ist ein geschlossenes Staats wesen. Die 
^^underttausende von Emigranten, die in der Well 
(0rstreut leben, bilden jenseits aller territorialen Bin- 
."Kragen einen Staat. 

ÖJbser Emigrantenstaat mit seiner ungeschriebenen 
■^erfassung spottet aller üblichen juristischen Begriffe 
von einem Staatswesen* Im Konservationslexikon 
Ünn man nachlesen „der St^qt ist die rechtliche Or- 
CShisation einer Volksgemeinschaft auf einem räum- 
Qh abgegrenzten Gebiet unter elfter höchsten herr- 
^äienden Gewalt/ 4 Die Emigration hat kein Terri- 
3rium, keine höchste Gewalt, herrscht nicht, und lebt 
[tfat unter einheitlichem Recht. Trotzdem ist sie ein 
aat und besitzt gewisse diesbezügliche Merkmale, 
der Emigrant hat einen Paß, einen sogenannten 
ansenpaß L \ der vom Völkerbund ausgestellt ist* 
ieser Paß vereint die Emigration äußerlich. Die Emi¬ 
gration hat eine Armee, die auf dem Balkan lebt und 
3*«unpf bereit ist* Fast in jeder größeren Stadt Europas 
jgjscheinen Emigrantenzeitungen, also hat die Emigra- 
^k»n auch eine Presse. Und auch Schulen und Universi¬ 
täten sind vielfach vorhanden. In Deutschland, in der 
flSsdiedioslowakel, in Serbien, in Bulgarien, in Frank¬ 
reich und in China sitzen Schullehrer und Universi- 
'^hsprofessoren, die ihre Schüler und Studenten, als 
(Ai nichts geschehen, nach allen Regeln der alten russi- 
I fl)hen Pädagogik unt^rr/chten. 

1 HJ f.sj 
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^^/lan kann also theoretisch gesprochen, in Europa ge- 
O. oren werden. Schule und Universität besuchen, bei 
r Armee dienen, Zeitungsredakteur oder Politiker 
^^rerden, ohne die Reihen der Emigration je zu ver¬ 
fassen und ohne auch nur eine europäische Sprache zu 
■Verstehen. 

ft)er Völkerbund und die Reste der alten russischen 
Botschaften erfüllen jetzt die Funktionen der Emi- 
jjrantendiplomatie. So ist die Emigration in der Lage, 
(^otz ihrer unendlichen Zersplitterung Verhandlun¬ 
gen mit den einzelnen Staaten zu führen und Ver- 
Jtfräge abzuschließen* 

ODie Emigration ist heute beinah ein besonderer Volks- 
der in Europa, am Nordpol und in der Sahara 
dieselbe Emigrantensprache spricht (ein Gemisch, eine 
Zhrt russisch-europäisch) > dieselbe Denkweise besitzt 
überall in die gleichen Parteien zersplittert ist, 
Q> as Bindeglied der Emigranten ist einzig und allein 
Negativum. Sie verneinen allesamt den Bolsche¬ 
wismus* In allem andern sind sie uneinig. Dieses Ne- 

f ativum war aber stark genug, um über ein Jahr- 
ehnt lang eine Weltanschauung und ein Weltbild 
ufrecht zu erhalten, das nur den Angehörigen des 
(0, Emigrantenstaates“ zugänglich ist. 

j%Ür die Emigranten zerfällt die Welt in zwei scharf 
(/getrennte Teiler in die Wissenden und die Unwissen¬ 
den* Die Wissenden sind all diejenigen, die die Flucht 
^nus dem „bolschewistischen Irrenhaus“ mitgemacht 
^2 ia ben. Sie gehören zur Kaste. Ihnen gegenüber i s t 
«Jn allen Lebensfragen die größte Rücksichtnahme ge- 
QJoten* Ein Emigrant kann sich manches leisten, in den 
TCreisen der Emigration wird man ihn nicht so leicht 
+^erdammen, man wird ihn vielmehr fast immer mit 
{/fcen gleichen Worten entschuldigen: „Was wollen Sie, 
ist doch ein Emigrant!“ 
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^fter gegenwärtige Beruf und die Lebensumstände 
^Änes Emigranten spielen keine Rolle, entscheidend 
seine Beurteilung ist die Stellung, die er im alten 
Rußland einnahm, Demgemäß kennt die Emigration 
nn Exil keine Standesunterschiede, Chauffeure, Kell- 
Srfer, Filmschauspieler und Bankiers kommen, wenn 
ISe im alten Rußland der gleichen Kaste angehörten, 
-fffin Abend ungezwungen gesellschaftlich zusammen. 
jSe schütteln dann den Staub Europas ab und sind 
—wieder Offiziere des X, Y. Regimentes, Petersburger 
(ttausbesitzer oder Fabrikanten aus dem Süden. Sie 
.rechen miteinander eine viel gemeinsamere Sprache 
id fühlen sich untereinander viel wohler, als unter 
CRten Kollegen, mit denen sie seit vielen Jahren der 
ISleidie Beruf verbindet. 

Dem „Wissenden“ gegenüber empfindet der Emi¬ 
grant die größte Zuneigung und ist fest davon über- 
CJBbgt, daß er, nach all den Experimenten, die die 
©ölsdiewiki mit ihm anstellten, bei allem, was er auch 
^Cun möge, sehr viel milder beurteilt werden müsse, 
3s die gesamte übrige Menschheit. 

^fliesen Rest der Menschheit, der weder wissen noch 
-ifcrstehen kann, was der Bolschewismus in Wirklieh- 
ffirit ist, verachtet der Emigrant unverhohlen. Mit die- 
(ttr Menschheit kann er nur wenig gemein haben. 
(Bücher, Artikel und Berichte über Rußland, die dieser 
ensdiheitsrest hervorbringt, ekeln ihn an. Er ist 
lüde, sich von den ahnungslosen Europäern erklären 
lassen, was der Bolschewismus eigentlich ist. Er ist 
ie ein Mensch, der einmal im Jenseits gewesen ist 
Ä nun den ungläubigen Sterblichen, die das nicht 
fuhren, nicht Beibringen kann, wie sehr das Jenseits 
iders isf, als man es sich im Diesseits vorstellt. — 
B i ^raurig nickt der Emigrant mit dem Kopf, wenn er 
(Zainer Meinung nach kindliche Reden über Rußland 
Q^ihören muß. Am liebsten möchte er aufspringen, 
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üchcr und Zeitungen zerreißen, dem sdbstzufriede- 
Sen Europäer, der sie schrieb, den Schädel einsdilagen 
;d in eine Irrenanstalt flüchten, weil er die Welt, die 
pSiit dem Bolschewismus liebäugelt, nicht begreifen 
M?ann. 

5®ie Menschheit besteht aber nicht nur aus Emigran- 
!Sn und Nicht Emigranten. Es gibt auch, und das die 
^Shwere Menge, Bolschewiki, Nicht nur in Rußland, 
jÄmdern auch in ganz Europa. Für den Emigranten 
Jgehören aber nur er selbst und allenfalls die Unwis- 
(^nden zu der Kategorie des Homo sapiens, die Bol- 
C^hewiken sind für ihn undefinierbare Lebewesen, die 
■"Kemichtet und ausgerottet werden müssen. Wenn ein 
^Jnigrant hört, daß irgendein Bolschewik an Alters - 
13h wache gestorben ist, so empfindet er es als persön¬ 
liches Pech, weil dieser Mann durch einen vorzeitigen 
3od dein Galgen entgangen ist. 

0 ) allem sind, in allem können die Emigranten viel- 
^icht verschiedener Meinung sein, eins jedoch vereint 
Vl e für immer: Sie brauchen einander nicht zu erklären, 
^as sie mit den Bolsdiewiki machen würden, wenn sie 

B ie Macht über sie hätten. 

in normaler durchschnittlicher Emigrant beginnt an 
den Gliedern zu zittern, wenn er einen Bolschewiken 
(0eht, und der Schweiß perlt auf seiner Stirn, wenn 
<Sr einer kommunistischen Rede zuhoren muß. Der 
■Waß gegen die rote Welt ist das Lebenselement des 
^Emigranten, mit ihm steht und fällt er. Ein Haß aber, 
\r so phantastische Formen annimmt, kann nicht 
,urch private und wirtschaftliche Momente allein her- 
Jorgerufen worden sein. Es steckt in diesem Haß noch 
as anderes. Es ist ein instinktiver Haß der Jahr- 
mnderte alten Kultur, die sich von einer das Alte zer- 
hörenden neuartigen Weit bedroht fühlt. Das ist auch 
[er Grund, weshalb kein Emigrant begreift, wie ’es 
.uropäer geben kann, die nicht nur die eigene Klasse, 
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[cn eigenen Besitz, sondern auch die eigene Kultur* 
,s eingeborene ureigene Weltbild verraten, 
er Staat der russischen Emigranten führt einen per- 
^^ianenten Krieg mit der U, d. S. S. R. Heute äußert 
sich dieser Krieg weniger in Schlachten oder terrori- 
B ^;iscben Gewaltakten (obwohl es auch an solchen nicht 
"^fchlt) als in den unendlichen Anstrengungen der Emi- 
“ffranten, einmal ihre eigene Art nicht zu vergessen, 
„d sodann für Rußland und die übrige Welt einen 
eg zur Beendigung der grausamen Groteske des 
lolschewismus zu finden. Denn eins steht für den Emi- 
anten unbedingt fest: an allem Unglück in der Welt 
d die Bolschewik! schuld, Arbeitslosigkeit, Hunger, 
ieg, ja sogar Erdbeben sind für den Emigranten nur 
^Folgeerscheinungen der geheimen Wühlarbeit der 
” olschewikh Deshalb halten sie fest zueinander, ver- 
istalten Versammlungen, drucken Zeitungen, organi- 
:ren Parteien, rufen Verbände ins Leben und machen 
ch selbst und andere ständig auf die Gefahren des 
iolsthewismus aufmerksam, 

'ast jeder Emigrant ist demgemäß irgendwie organi¬ 
siert. Das politische Leben der Emigranten vollzieht 
~ch in Verbänden, Die Zahl dieser Verbände ist ge- 
altig. Generale, Hotelportiers, Adlige, Gutsbesitzer, 
iden, Kirgisen, alle sind in besonderen Verbanden 
^organisiert und bekämpfen privat und öffentlich den 
Bolschewismus. Jeden Abend finden in den Haupt- 
ädten der Emigration Versammlungen statt. Sie 
auern oft bis zum frühen Morgen. Aus den endlosen 
eden, die dort gehalten werden, könnte mancher 
Europäer tatsächlich mehr über Rußland erfahren, als 
qb?us den alltäglichen Rußland-Berichten seinerZeitung. 
“Allerdings dringt der Europäer schwer zu diesen Got- 
"i^sdiensten des Emigrantendaseins vor. Der Emi- 
(/|rantenstaat ist eine geschlossene Gesellschaft, die 
Qh an sehr schwer verlassen kann, und in die man noch 
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werer Einlaß findet. Entweder gehört man dazu, 
^^hieksalshaft und von Haus aus, oder man hat dort 
^iichts zu suchen. Sprache, Herkunft, Vergangenheit 
Qnd Gesinnung trennen den russischen Emigranten 
^on allen anderen Einwohnern unseres Planeten. 
.S>as in sich geschlossene Leben der Emigranten voll- 
"Sieht sich unter der Oberfläche der europäischen 
^Öffentlichkeit. Für den Unbeteiligten existiert es gar 
(^icht Für die Beteiligten ist aber die Emigration eine 
TSrche Noah, in der man das Sinken der Sintflut wohl- 
JSeborgen und in leidlicher Gesellschaft abwartet. Seit 
^Änem Jahrzehnt schwimmt diese Arche auf dem Welt- 

S B “ .eer Europa. Kein Wunder also, wenn die Insassen 
n an der ein wenig satt haben. Wenn ein ehemaliger 
^3-öwe mit einer ehemaligen Ratte seit Jahren das 
1 eiche Emigrantenkaffee besucht, so kann es nicht an- 
rs enden, als daß die Ratte eines Tages den Löwen 
die Schnauze beißt Und da nun die Arche Noah 
er Emigration das wunderbarste Getier des alten 
ußland beherbergt, und Füchse, Wölfe, Kaninchen 
nd Ratten aufeinander angewiesen sind, so ist die 
(beschichte der Emigration voll von Skandalen aller 
rt Wenn der Löwe plötzlich feststellt, daß die Ratte 
ine gewöhnliche Ratte ist, so ist diese beleidigt und 
üstert der Schildkröte zu, der Lowe sei eigentlich ein 
^chieber. Ein Emigrantengericht (die Emigration hat 
(/jin eigenes, offizielles Schiedsgericht, an das sich ein 
^eder wenden kann) muß dann die sehr komplizier¬ 
ten Klatschgeschichten auseinander haspeln. 

HS ins darf man aber bei der Beurteilung der Emigra- 
(bon nicht vergessen: Ins Ausland ging die Elite der 
Qgussischen Intelligenz, das eigentliche Gehirn des 
alten Rußland. Das, was in Rußland zurückblieb, war 
+ritur ein Rumpf. Manche Fehlgriffe der Sowjets wären 
(/Wahrscheinlich nicht vorgekommen, wenn der Kopf 
QAicht gewaltsam vom Rumpf getrennt worden wäre. 
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< er Kopf, das Gehirn Rußlands, seine besten Ärzte, 
/■Ingenieure und Gelehrten verkommen heute in der 
—Emigration, Das zurückgelassene Land wälzt sich in 
^^öten, der besten russischen intellektuellen Kräfte 
Jjeraubt* Zwischen dem Kopf und dem Rumpf haben 
.Sie Bolschewik! die eiserne Wand der Tscheka er- 
■Sichtet. Die ausgewanderten Intellektuellen Rußlands 
^Tongern zu Hundert tausenden seit einem Jahrzehnt 
(®n Auslande herum. Ihre geistige und politische Be- 
“Beutung ist heute minimal. Man braucht aber kein 
JjEmatischer Antibolschewist zu sein, wenn man he- 
Rauptet, daß diese Hunderttausende, die nunmehr 
'Z&fistens auch mit den europäischen Verhältnissen 
.iCertraut sind, für den Aufbau Rußlands von unerhör- 
Wert sein könnten. Diese Bedeutung für das ver- 
frene Vaterland behalten die Emigranten für jeden 
1, was man auch gegen sie zu sagen hat. Und hier 
:gt vermutlich für die Emigration auch eine gewisse 
hkitnftshoffnung. Eines Tages wird sich die russische 
Irde ihrer vielleicht doch wieder erinnern und sie 
fern 
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EIN BOTSCHAFTER SPRINGT 
ÜBERDIE MAUER 

jotschafter pflegen im allgemeinen nicht über Mauern 
klettern* Sie führen vielmehr diplomatische Ver¬ 
edlungen und überlassen es Fassadenkletterern und 
»ortsleuten, Hindernisse zu nehmen* Ein Sowjec- 
:schafter ist kein Fassadenkletterer, also hat er 
^qnfacb nicht über die Mauer zu springen* Dieses 
Axiom stimmt leider nicht. Es gibt Fälle, wo ein vert- 
3£blcr Botschafter dennoch über eine Mauer springt 
oa d damit einen der größten diplomatischen Skandale 
Oer Zeitgeschichte hervorruft. 

^öies ereignete sich in Paris, im Jahre 1928, in der 
3ue Grenelle, wo sich das altertümliche Gebäude der 
"Kissischen Botschaft befindet. Als erster Botschaftsrat 
j3er U. d. S. S. R. war damals der Bolschewik Besse- 
Sowsky in Paris tätig. Als Bessedowsky für diesen 
(Bohen Posten bestimmt wurde, konnte er bereits auf 
CÖne lange und einwandfreie diplomatische Laufbahn 
rüdtblidcen. 

lese Laufbahn begann, als man in den Anfängen der 
evolution in der Ukraine feststellte, daß Bessedow- 
obwohl Kommunist und Revolutionär, fließend 
■anzösisch sprach. Leute, die französisch sprachen, ge- 
Tten in den Reihen der Bolschewiki damals zu den 
teltenheiten, und da man gerade im Begriff war, Be- 
B 1 ^ehungen mit den Nachbarstaaten anzuknüpfen, be- 
(^Jhloß man, die überraschenden Sprachkenntnisse des 
genossen Bessedowsky auszunutzen. Man ernannte ihn 
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Querst zum Geschäftsträger der Sowjetrepublik 
/ iSJkraine in Wien und Warschau. Da er sich auf diesem 
üosten bewährte, wurde er in die Diplomatie der U, d. 

3. R. auf genommen, war Legat ionsrat der Sowjet¬ 
union in Warschau und Tokio, sollte dann zum Ver- 
B ^eter in Südamerika ernannt werden und kam zuletzt 
B 3Is erster Botschaftsrat nach Paris. 

Paris führte Bessedowsky diplomatische Verband- 
(Ämgen mit den verschiedensten Mächten und in den 
Verschiedensten Angelegenheiten, leistete eine äugen- 
JSheinlich nützliche Arbeit und erfreute sich der Gunst 
jgdner Vorgesetzten. Eines Tages bemerkte aber der 
■Jfipnosse Bessedowsky, daß seine Ansichten über Welt- 
B 3 Tvolution und Parteiarbeit sich von denen seiner Vor- 
^gesetzten zu unterscheiden begannen. Als pflichtge- 
euer Beamter und Revolutionär teilte er seine Skru- 
1 den Vorgesetzten in Moskau mit. Diese Meldung 
!tte einen strengen Verweis zur Folge, den Befehl 
ramm zu stehen und das Maul zu halten, 
[essedowsky wollte weder das eine noch das andere, 
-Ar ach über seine Zweifel mit Kollegen, kritisierte die 
^Maßnahmen der Regierung und mußte endlich be¬ 
merken, daß diese Regierung, der er nicht vertrauen 
Otonnte, auch ihm kein Vertrauen mehr schenkte. 

JjRi den Räumen der Botschaft, bei Ausfahrten, Spa- 
jw ergangen, diplomatischen Empfängen und bei der 
Ärbeit wurde Bessedowsky, der hohe Sowjetdiplo- 

J iat, von den Agenten der G. P.U, überwacht. Seine 
chubladen wurden ausgeräumt und durchsucht, seine 
ost kontrolliert. In der Botschaft begann ein eigen¬ 
artiges Spiel. Der erste Botschaftsrat kam stets mit 
Q®inem Revolver in der Hand in sein Arbeitszimmer. 
“Wenn er hinter der Tür oder im Korridor ein ver¬ 
dächtiges Geräuch horte, sprang er auf, lief hinaus und 
(0hoß in die Luft. Bei der Arbeit fühlte er hinter sei- 
QJem Rücken einen Schatten, der jede seiner Bewegun- 
UJ 
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S en beobachtete. Dieser eigenartige diplomatische Zu- 
:and endete damit, daß man Bessedowsky den Vor¬ 
tag machte, einen Urlaub zu nehmen und diesen 
^Urlaub in U. d. S. S. R. zu verbringen* 

^Bessedowsky lehnte dies ab, worauf das diplomatische 
^Verstedtspiel sich weiterentwickelte. 
I3lnerwarteterwcise mußte um dieselbe Zeit der Sow- 
^^tbotschafter Dowgalewsky für längere Zeit ver¬ 
eisen. Laut Gesetz und Brauch avancierte nun für 
_JXie Dauer seiner Abwesenheit Bessedowsky automa* 
(Bsdi vertretungsweise in das Amt seines Landsman- 
(Qes, wurde also der Sowjet russische Geschäftsträger 
■"Ki Paris- Das diplomatische Corps und die Regierung 
OJirden hiervon in Kenntnis gesetzt und Bessedowsky 
ISbemahm sein neues Amt. 
einige Tage darauf geschah aber Folgendes: Es war 
3ne kalte, regnerische Nacht. Die Straßen waren dun- 
QR1. Plötzlich lief ein zerfetzter und zerkratzter Mann 
©ie Straße entlang und klopfte mit voller Kraft an die 
^ffür des Polizeireviers. Die Tür wurde geöffnet, der 
3fann stürzte herein und rief in höchster Aufregung: 
^|3FiiIfe, ich bin der diplomatische Vertreter Sowjet- 
JÄißlands in Paris, die Bolschewik* wollen mich und 
Qieine Familie toten. Rettet uns!“ 

(Querst hielt man den Marm für wahnsinnig, als er sich 
©her als Bessedowsky, stellvertretender Botschafter le¬ 
gitimierte, geriet die Polizei in die peinlichste Ver- 
jgenheit* Die Sowjetbotschaft ist exterritorial, sie ist 
Jewissermaßen ein Stüde Sowjetland. Die Polizei des 
andes hat keinen Zutritt zu ihr. Dort waltet allein 
[er Wille des Botschafters oder seines offiziellen Ver- 
eters. Daß ein Botschafter die Hilfe der einheimi- 
ten Polizei beanspruchte, war in der Geschichte der 
■ i j^ipIomatie noch nicht vorgekommen. Um über diese 
(/frage Aufklärung zu erhalten, rief die Polizei mitten 
0J1 der Nadit beim Auswärtigen Amt an und erhielt 
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Antwort, daß der Botschafter selbst natürlich 
/«derzeit die Exterritorialität aufheben könne, 

JBa rauf hin begab sich die Polizei sofort in Begleitung 
^^essedowskys in die Botschaft und holte seine Fa¬ 
milie und seine Sachen heraus. Bessedowsky zog nun- 
B Rehr in ein Pariser Hotel. 

■Jjne Schar von Journalisten belagerte am nächsten 
“Sa g das Hotel, um von dem geflohenen Botschafter 
e Einzelheiten seiner nächtlichen Flucht zu erfahren. 
;iese Einzelheiten hatten sich wie folgt abgespielt: 

Tage vor der Flucht kam aus Moskau ein Sonder- 
;sandtcr der G. F, U,, Genosse Roisenmann, in die 
jgfatschaft Genosse Roisenmann befahl Bessedowsky, 
B Rfort * n seiner Begleitung nadi Moskau zu fahren, um 
^A?rt vor dem politischen Büro Rechenschaft für seine 
Taten abzulegen. Bessedowsky weigerte sich, worauf 
Roisenmann, der offiziell den Posten eines Kuriers be- 
55eidete, den stellvertretenden Botschafter verhaftete, 
Qle Ein- und Ausgänge versperrte und sanft zum 
^(Cusdruek brachte, daß er den Genossen, wenn nicht 
35b end, so doch tot nach Moskau bringen würde. 

der Nacht schlich sich Bessedowsky aus der Bot- 
gjhaft in den Garten, schaute sich die großen Kisten 
Cn, von denen eine vielleicht bald seine Leiche als 
CBiplomateogepäck aufnehmen sollte, erkletterte trotz 
feiner Botschafterwürde die hohe Mauer, die den Gar- 
#itn umgab, und sprang auf die Straße herab. Da er 
^tidi nach dieser Tat noch nicht aufhörte, stellvertre¬ 
tender Botschafter der U. d. S. S. R, zu sein, war er 
der einzigartigen Lage, mit Hilfe fremder Polizei 
g|| seine eigene Botschaft einzudringen, um seine Fa- 
Mtilie zu retten. 

“Bessedowsky teilte den Pariser Journalisten den Vor- 
4&ng mit, und diese gaben ihn an ihre Leser weiter, 
(fl tan lachte über den kühnen Sprung und über die 
©otschaft, in der ein Kurier den Botschafter verhaften 
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3 ann. Die Sowjetregierung fühlte sich blamiert und 
laditlos. Um irgendwie ein Gleichgewicht herzu- 
:ellen, begann daraufhin in Moskau ein Riesenprozeß 
Qjegen Bessedowsky. Man beschuldigte ihn, silberne 
""Toffel und Golddollars gestohlen zu haben und ver¬ 
urteilte ihn in Abwesenheit feierlich zum Tode. 
I3essedowsky seinerseits wollte der Sowjetregierung 
-Cichts schuldig bleiben und veröffentlichte didcbän- 
■Mige Memoiren mit einzigartigen Schilderungen der 
^ilowjetdiplomatie. 

(Üeute ist Bessedowsky ein prominenter antibolsche- 
(Öistischer Emigrant, Gründer einer Partei und Her- 
."Kisgeber einer aniibolschewistischen Kampf Zeitschrift. 

Sowjetrußland ist aber um ein Gesetz reicher ge- 
ISorden durch die berühmte Lex Bessedowsky, wo¬ 
nach jeder Sowjetbeamte, der sich weigert freiwillig 
Sach Rußland zurückzukehren, automatisch zum Tode 
QJrurteilt wird, 

Qlit Bessedowsky beginnt ein neues Kapitel in der Ge- 
^^hichte der russischen Emigration. Sie hört auf, nur 
3us Vertretern des vorrevolutionären Rußlands zu be¬ 
gehen. Das Beispiel Bessedowskys begeisterte viele, 
enn selbst ein Botschafter über die Mauer ging, so 
audite sich ein einfacher Beamter erst recht nicht zu- 
(0ickzuhalten. Viele Sowjetdiplomaten, Mitglieder der 
(0andelsvertretungen im Auslande und andere Be- 
Jffinte verließen in der nächsten Zeit ihre Posten und 
jöanderten in die Welt der Emigration- Alte Kommu- 
OTsten, Sowjetoffiziere und Beamte, Diplomaten, ja 
fgar ehemalige Tsdiekisten wiederholten, jeder in 
iner Art, den berühmten Sprung über die Mauer, 
e stürmten bald die Redaktionen, belagerten die 
affeehäuscr der Emigranten und fragten, wo sich 
■eigentlich die geheimen Residenzen des Kapitalismus 
Tt fänden, die, wie sie gehört hatten, jeden Emigran- 
mit Gold überschütteten. Da die Emigranten die 
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^^dresse jener kapitalistischen Geheimmächte nicht 

S itzuteilen vermochten, so ergaben sich zwischen den 
iden Arten von Emigranten bald Reibereien, die sich 
^\enig von den Differenzen innerhalb der Sowjet- 
ciiplomatie unterschieden. Bald mußte die Emigration, 
sich selber auszukennen, eine strenge Scheidung 
■^ornehmen. 

bleute gibt es im Ausland drei Arten von russischen 
^Emigrationen. Die erste Emigration besteht aus So- 
—Salisten aller Art, aus jenen nämlich, die schon unter 
CBfem Zaren fliehen mußten, nach der Februarrevolu- 
^on zurückkehrten und dann, nach dem Oktober- 
■Umsturz vertrieben, wieder ins Ausland in die Kaffee- 
5Buser von Paris heimkehrten, 

ie zweite Emigration ist die Auswanderung des 
eigentlichen weißen Rußland. Sie besteht aus den 
EPlesten der Armee und den Honderttausenden von 
Uifirgem, die der auswandernden Armee folgten, 
Oie dritte Emigration besteht aus Sowjetbeamten, die 
^Jach langjähriger Zusammenarbeit mit den Bolsche- 
3dki ihren Dienst aufgaben und im Ausland ver- 
*3flieben. 

-ülle drei Emigrationen leben streng gesondert und 
Bassen einander tief. Die erste Emigration beschuldigt 
(Oie zweite, daß sie die Revolution verraten habe. Die 
(Oweite Emigration beschuldigt die erste, weil sie die 
evolution heraufbeschworen hat, und die dritte Emi¬ 
gration verachtet die ersten beiden, weil diese 1. den 
ontakt mit dem lebenden Rußland verloren haben, 
im Ausland lebten, während sie in Rußland hun- 
|ene, und 3. die Adressen der kapitalistischen Ge- 
leimmächte nicht mitteilen wollen, 
ie dritte Emigration, also die eigentliche Sowjet- 
■^migration, ist zahlenmäßig nicht allzu groß. Es sind 
höchstens einige tausend Sowjetrussen, die im Aus- 
Qynd Zuflucht fanden. Im Gegensatz zu der zweiten 
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^^migration sind es aber nicht zu Tode erschrockene 
ifürger, die im Sowjetstaat nur ein riesiges Tollhaus 
^ehen» sondern erfahrene mit allen bolschewistischen 
QVassern gewaschene Politiker, die mit dem heutigen 
Rußland eine gemeinsame Sprache sprechen und auch 
■ui Ausland ihren aktiven Kampf für ihre Ideen nidit 
"3ufgeben, 

Berlin und Paris ist diese dritte Emigration zum 
Cffeil unter Führung Bessedowskys in Verbänden orga- 

3 isiert, Alte Freundschaften und gemeinsame revolu- 
onäre Erfahrungen verbinden sie aber mit den Lei¬ 
ern des heutigen Sowjetstaates* 

"3a der Tscheka, im Politischen Büro, in der Armee 
B ü^en Leute, mit denen die dritte Emigration Schul- 
■®r an Schulter im Bürgerkrieg gegen die heutige 
'dte Emigration kämpfte, mit denen zusammen sie 
:n Hunger überwand und das sozialistische Vater* 
Ä aufbaute. Jetzt sind sie durch eine dicke Mauer 
[oneinander getrennt. Über diese Mauern hinweg ge- 
.ngen aber geheime Sendungen und Briefe. Die Ver¬ 
bindung mit Sowjetrußland wird aufrecht erhalten, 
'ft dringt der Ruf der „Nevroswraschtschenez^ (Sow- 
qetemigranten) bis in die entferntesten Winkel der 
■■Partei. Deshalb bekämpft auch die Regierung diese 
■ja ritte Emigration scharfer und eifriger als die beiden 
änderen Emigrationen. 

Jtinein Abschnitt aus diesem Kampf soll das nächste 
^apitel gewidmet werden. 
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|£lE ABENTEUER DES ARMENIERS 
J- AGABEKOFF 

& gibt heute in der internationalen Welt der Spio- 
(Skge und der Verschwörungen wenige Menschen, die 
©mliche Abenteuer erlebt und ähnliche Meisterstücke 
■■roll bracht haben, wie der Armenier Agabekoff. Die 
^Besse der ganzen Welt füllte seinerzeit ihre Spalten 
^mit den Berichten über merkwürdige Affären, in 
aeren Mittelpunkt immer die geheimnisvolle Gestalt 
3nes großen, sowjetrussischen Spitzels stand. Nie- 
GFind wußte, wer dieser Spitzel war. Um seine un- 
©kannte Persönlichkeit woben sich unzählige reich 
■Äsgeschmückte Legenden. 

San erzählte, der Geheimnisvolle sei ein zaristischer 
[eneral, Armenier von Geburt, der nach der Revolu- 
m in Sowjetdienste trat und sich aus innerer Nei- 
mg der Spionage widmete. Man erzählte weiter, daß 
CÖ das Vertrauen der Sowjets damit erkaufte, daß er 
(Sine Verlobte, eine russische Aristokratin, der 
icheka auslielerte. Schließlich bezeithnete man ihn, 
man nichts von ihm wußte und weil sein SpeziaJ- 
hiet der Orient war, als den „Sowjetrussischen 
►erst Lawrence'*. 

e Wahrheit über diesen geheimnisvollen Mann sah 
[was anders aus, als sie die findigen europäischen 
umalisten darzustellen suchten. Dieser Mann hieß 
B i ^ Wirklichkeit Arutjunoff und führte als Bolschewik 
(frn Namen Agabekoff. Im Auslande jedoch und in 
Arbeit bediente er sich so vieler Namen, daß er 
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^fie selbst später nur noch mit Mühe auseinanderhalten 
f Konnte, Er war zwar Armenier, ist aber nie General 
^5der Beamter des zaristischen Rußland gewesen, 

Qjlu Beginn der Revolution trat er als ganz junger 
^Mann in die kommunistische Partei ein und wurde 
b ^oo der Partei eines Tages in die Tsdiekadienste ge- 
■kommen. Der Parteiführer, der die Begabung Agabe- 
^5offs für Geheimaffären bemerkte, hatte sich nicht ge- 
^pt. Der junge Armenier machte eine schnelle und 
—glänzende Karriere. Zu Beginn dieser Karriere hat 
Cwr tatsächlich seine Verlobte, eine junge Russin, die 
^§nti kommunistisch war, der Tseheka ausgeliefert und 
die Wand des Todeskellers gestellt. Das brachte 
ÖDm für immer das unbegrenzte Vertrauen der 
^3'scfaeka ein. 

IN ach etlichen Heldentaten in der Provinz kam er nach 
3loskau in die Hochschule der G. P. U. Dort wurde 
ö) als Armenier der orientalischen Fakultät unterstellt 
Qnd machte den ganzen Kursus der Tsdiekaweisheit 
^öurch. Er lernte die Sprachen des Orients, die Technik 
Ser Spionage und die zahllosen Kunstgriffe der 
IS’sdieka als Hilfsmittel für jedwede Situation, die sich 
{d»ei der Arbeit ergeben konnte. 

Qis gelernter Doktor der Spionage erhielt er seinen 
(Örsten Auslandsposten und zwar als Vertreter der 
m . P. U, in Buchara. Dort vollbrachte er ein Meister- 
,ück von historischer Bedeutung. Er spürte den Zu- 
luchtsort des großen Nationalhelden des Orients, 
iver Pascha, in der Wüste auf und disponierte so 
lesdiidct, daß Enver Pascha dort seinen Tod fand. Da 
luch Enver Pascha selbst als einer der schlauesten 
'erschworer der Neuzeit gilt, mußte ihm diese Tat 
lls ein großer Erfolg angerechnet werden. 

B i ^)ie Erledigung Envers war der Anfang der Karriere 
(^gabekoffs. Es folgten zahllose Meisterstücke, die das 
(fflerz der Moskauer Behörden erfreuten. In den Wü- 
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und Steppen des Orients, in den Ruinen der zer¬ 
fallenen Städte, am Hofe der einheimischen Herrscher 
Snd in den Botschaften fremder Mächte, überall, wo 
Q* Schatten des geheimnisvollen Armeniers auf“ 
Jauchte, gab es Verschwörungen, Überfälle und blutige 
■Aufstände aller Art Diplomatenakten gingen ver- 
"pSren, Geheimschränke der Generalstäbe wurden aus- 
mo-eräumt Pläne und Karten von Festungen kopiert, 
(Qjwjetgegner verschwanden, von geheimnisvoller 
"Hand hinweggeräumt. Jedesmal wurden dann inter- 
JMsante Berichte nach Moskau gesandt, 
jöle Leitung der Tscheka konnte mit ihrem Vertreter 
"E i Orient zufrieden sein. Eine Beförderung nach der 
.Eideren, eine Belohnung nach der anderen waren der 
der Arbeit Agabekoffs. Zuletzt wurde er auf 
verantwortungsvollsten Orientposten versetzt, 
die Tscheka zu vergeben hatte, er wurde als Lei¬ 
der Tscheka im ganzen Orient zum be Vollmacht ig- 
Vertreter mit dem Sitz in Konstantinopel ernannt, 
Konstantinopel passierte nun diesem altbewährten 
_ itzel etwas höchst Merkwürdiges, Er selbst erzählt, 
er um jene Zeit das Tempo der Bauernkollektivi- 
rung anzuzweifeln und zu seinem eigenen größten 
tsetzen bei der Tscheka den revolutionären Geist zu 
müssen begann. Es ist jedoch kaum anzunehmen, 
Skrupel dieser Art allein einen Mann vom Schlage 
abekoffs beeinflussen konnten. 

Merkwürdige bestand vielmehr darin, daß sich 
r ausgekochteste Spitzel des Orients in eine sech¬ 
zehnjährige Engländerin sterblich verliebte. Als er sie 
Begleitung ihrer Gouvernante auf der Terrasse 
Qpjies Konstantinopi er Caf£s erblickte, traf ihn der 
j^itzsdilag der Liebe. In einer Sekunde war es für ihn 
4 U<s mit der Karriere des großen Spitzels, mit der Bol- 
(öiewi sie rung des Orients und mit den unzähligen, 
fantastischen Abenteuern, 

LU 


Oß 66 Das weiße Rußland 

^lles können die Sowjets voraussehen. Tausendfach 
^Jcönnen sie einen Mann erproben, gegen die Un- 
™^idiuldsblicke einer sechzehnjährigen Engländerin er- 
^Jvies sich jedoch die gesamte Sowjetunion machtlos, i 
^4gabekoff begann krampfhaft nachzudenken und 
■Stellte dann fest, daß er von Konstantinopel aus die 
I^Kollektivisierung der Bauern an der Wolga nicht 
^vürde gelassen mit ansehen können. Ab er sich das 
(Öur Genüge klar gemacht hatte, suchte er die Be- 
^3canntscbaft des jungen Mädchens. Und es gelang ihm, 
-■der orientalische Städte, Wüsten und Steppen rot ent- 
HMesselt hatte, auch die zarte englische Unschuld zu ent- 
■Rammen. Eine normale Dienstentlassung seitens der 
■■S owjets kam für einen Agabekoff nicht in Frage, also 
^Jmdcte er seine Koffer und verließ gemeinsam mit der 
jungen Engländerin das Goldene Horn. Er ließ am 
rte seiner Wandlung zurück das durch sein Ver- 
iwinden lahmgelegte Spionagenetz der Sowjets und 
:ine verzweifelte Gouvernante, 
o begann der Weg Agabekoffs in die Emigration. In 
äris angelangt, sah er sich von haßerfüllten Emi¬ 
granten, neugierigen Journalisten und mißtrauischen 
ölizisten umgeben. Da er, wie gesagt, nichts auf dem 
erbholz hatte, sondern nur die Form der Bauern- 
ollektivisierung ablehnte, hatte er nichts zu fürchten 
_;nd niemanden zu schonen. Er packte also aus und ver¬ 
hetzte den Sowjets einen furchtbaren Schlag: Er 
Rannte die Namen und Adressen sämtlicher Sowjet- 
Agenten des Orients und gab Aufklärungen über die 
^orientalischen Pläne der Sowjetpolitik. Damit vernich¬ 
tete er ein in langen Jahren mühsam aufgebautes Ge- 
Q^äude, um dessen Errichtung er selbst sich nicht ganz 
unwesentliche Verdienste erworben hatte. 

Hptn seinem Pariser Asyl, ausgerüstet mit den Erfahrun¬ 
gen einer langjährigen Spionagearbeit, konnte sich 
QXgabekoff vor der Rache der Sowjets ziemlich sicher 
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fühlen. Er vergaß dabei nur, daß die Rache der Sow- 
/ npts nidit das einzige war, was er zu befürchten hatte, 
gab im Hintergrund noch eine rasende englische 
Qtouvernante und die tobenden Eltern des Mädchens, 
^Der Rache der Sowjets konnte er sich bis auf weite¬ 
res entziehen, nicht aber der Rache der Engländer, 
■^'ährend seiner rosigsten Pariser Flitterwochen er¬ 
hielt Agabekoff den Besuch eines finsteren Polizisten, 
3er ihm mitteilte, daß er wegen Entführung einer 
^Minderjährigen aus dem sittsamen Paris ausgewiesen 
erden würde, Agabekoff, der selbst der Sowjetregie- 
ing ein Schnippchen geschlagen hatte, mußte hier 
[ein beigeben. Er fuhr nach Belgien, nahm aber die 
ine Engländerin, um derentwillen ja alles geschah, 
^wit* Es verging einige Zeit, Schließlich blieb den grol¬ 
lenden Eltern nichts anderes übrig, als in die Ehe ihrer 
5oditer mit dem „bolschewistischen Banditen“ einzu- 
CRlHgen. 

Qgabekoff wurde allmählich zu einem echten Emi- 
^wranten. Er schrieb Bücher gegen die Sowjets, hatte 
3andien Krach mit seinesgleichen, lebte in Belgien 
tSul wurde von der „zweiten“ Emigration wegen seiner 
^spezifisch tschektstisdien Vergangenheit noch glühen- 
Ser gehaßt als alle anderen Sowjetbeamten, 

(Oie Sowjets, für die die Enthüllungen Agabeküffs 
(Bichl ich unangenehm sein mußten, ließen nichts von 
[eh hören und Agabekoff nahm bereits an, daß seine 
üheren Genossen auf jegliche Radle verzichtet 
Juten. Er hatte sich geirrt In aller Stille bereiteten 
ie Sowjets ihren Gegenschlag vor, und nur mit Hilfe 
iiner reichen Erfahrungen als Meisterspitzel ver- 
lochte Agabekoff den Hals aus der Schlinge zu ziehen, 
frnes Tages wurde Agabekoff von einem vornehmen, 
B 1 ^ Paris ansässigen Engländer besucht. Der Englän* 
(Apr teilte ihm mit, daß er im Aufträge eines russischen 
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^en Angelegenheit die Hilfe Agabekoffs benötige. Es 
/■tändele sich um den Georgier Filia, der in Paris an- 
iaässig war. Seine Frau lebte in größter Not in Sowjet- 
^^ußland, in Odessa, während der Mann in Paris hun¬ 
gerte. In der Schweiz lagen jedoch auf den Namen der 
B ^rau aus Vorkriegszeiten her hundert Millionen Fran- 

S en deponiert. Dem Mann wurden sie nicht ausge- 
ändigt, und die Frau wurde von der Sowjetregierung 
jpjicht herausgelassen. Agabekoff sollte die Frau aus 
—Rußland entführen helfen, wofür ihm ein reichlicher 
JJ&ohn versprochen wurde. 

J^gabekoff war viel zu gerieben, um an die hundert 
■"Millionen der armen Frau zu glauben. Seiner Erfah- 
B 24ng nach war aber einer Gefahr, auf die man gefaßt 
leichter zu begegnen, als einer Gefahr, die aus 
unbekannter Richtung her droht. Er willigte also ein 
3nd begab sich nach Rumänien, von wo aus das Unter- 
CS^hmen ausgeführt werden sollte. Die nun folgenden 
Q"age und Wochen in Rumänien sind, obwohl sieb 
^^päter die Polizei der ganzen Welt damit beschäftigte, 
3eichlidi in Dunkel gehüllt. Hübsche Frauen, einige 
pjerdächtige Balkanesen, ein griechischer Dampfer, 

S in Engländer und ein Franzose sind in die Sache ver- 
rickelt. 

(0)as Abenteuer spielte sich in Konstanza ab. Ein grie- 
CQhischer Dampfer sollte Agabekoff und die Leute, die 
,m behilflich sein wollten, nach Odessa mitnehmen, 
hne große Mühe konnte Agabekoff erkennen, daß 
'er Dampfer der G. P. U, gehörte. Er begann absicht¬ 
lich mit der Abreise zu zögern, erfand immer neue 
Schwierigkeiten, bis seine Begleiter nach Stambul ein 
^elegramm schickten, in dem es kurz und bündig hieß: 
"Da der Ochse nicht transportfähig, werden wir ihn 
B 1 ^ier schlachten.“ Agabekoff wurde aber nicht ge- 
(/^dilachtet, weil er kein Ochse war. Er fing das Tele¬ 
gramm ab, benachrichtigte die Polizei und wartete ab, 
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jetzt kommen wollte. Die Ereignisse überstürzten 
^f*ch. Im Hafen von Konstanza wurde Agabekoff 
jjron den Matrosen des G, P. U. -Dampfers über¬ 
fallen und gefesselt Die Polizei, die jeden seiner 
ömritte überwachte, konnte ihn nur mit Mühe und 
J?fot im letzten Augenblick retten. Darauf kehrte 
I3?gabekoff in sein Hotel zurück und ließ sich auf den 
Schreck Kaffee kommen. Kaum war der Kaffee ser- 
JBert, als sieb aus der Portiere eine Hand mit einem 
^fievolver erhob. Audi diese Hand wurde von der Po- 
(Bfeei gepackt. Als darauf Agabekoff, um sich nach so 
Cgelen Aufregungen zu zerstreuen, einen Spaziergang 
■jhjrch die nächtlichen Straßen unternahm, stürzten sich 
55)iter der ersten Straßenkreuzung drei Menschen mit 
^^zückten Dolchen auf ihn. Nachdem auch diese drei 
von der Polizei überwältigt worden waren, schien die 
5tzte Reserve der G. P, U. verbraucht zu sein. 

abekoff konnte sich jetzt in aller Ruhe ins Hotel 
:geben und die alarmierten Reporter empfangen, 
|ie Berichte, die auf diesen Vorfall hin in der ganzen 
eit verbreitet wurden, ließen nichts an krimineller 
(Q^annung zu wünschen übrig, Konstanza wurde in 
esen Berichten zu einem Mittelpunkt der G, P. U.- 
Irbeit. Agabekoff arrivierte von neuem zu einem 
Iten, ehrwürdigen, zaristischen General, und in Pa- 
ms meldete sich ein ahnungsloser georgischer Emi- 
(D^ant namens Filia, der besorgt fragte, was jetzt mit 
3iner Frau in Odessa geschehen werde. Die Frau mit 
^fcn Schweizer Millionen existierte demnach über- 
.Sschenderweise in Wirklichkeit, und der Emigrant 
O&tte tatsächlich in bester Absicht einige G. P. IL- 
DEgenten beauftragt, die Frau aus Rußland herauszu- 
.iringen. Es war nur ein genialer Einfall der Agen- 
gewesen, gleichzeitig mit den Schweizer Millionen 
Äidh den Verräter Agabekoff schnappen zu wollen. 
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.gabekoff kehrte nach vollbrachten Heldentaten zu 
iner Engländerin zurück. Wieder prangte sein Name 
f den ersten Seiten der europäischen Blätter. Aber 
^Sgabekoff ist nicht ruhmsüchtig, Er sehnt sich nicht 
ifach öffentlicher Anerkennung, Ihm genügt das Be¬ 
wußtsein, daß er heute in Europa der Mann ist, der 
liegen die G, P. U. die sicherste Klinge führt, 

^3/enn irgendwo von irgendeiner Polizei ein verdäch- 
■figes Individuum verhaftet wird, erscheint als Expert 
jä G. P. U.-Sachen Abgabekoff auf der Bildflädie. 
(Oer Verhaftete wird ihm vorgeführt, Agabekoff 
töricht mit ihm ein paar Worte und teilt dann der 
■"Solizei mit, welche Stelle der Verhaftete in der 
TO P. U. bekleidet, wie sein richtiger Name lautet, und 
13 it der Erfüllung weither Aufgaben er zur Zeit spe¬ 
ziell beauftragt ist. Sein Urteil ist schnell und fehler- 
3ei, und er ist auf dem besten Wege, aus dem Mei- 
©Jr der G, P. U.-Arbeit zu einem Meister der antL 
©dschewistischen Arbeit der Emigration zu werden. 
^Ägabekoff ist nicht der einzige Agent der G, P. U,, 
3^r heute zu einem friedlichen Europäer geworden 

f t Um ihn gruppiert sich eine Schar alter Kameraden 
nd Mitarbeiter, die jetzt die Sowjets mit all dem 
affinement bekämpfen, das ihnen einst auf der 
©ochschule der G, P., U. in Moskau beigebracht wurde. 
(Such die Tsdieka vergißt ihre alten Mitarbeiter nicht, 
jf e bekämpft und verfolgt sie, wo sie nur kann. Unter 
x äußerlich ruhigen Oberfläche des europäischen 
Gebens spielt sich ein unsichtbarer brutaler Kampf ab, 
;ieser Kampf fordert seine Opfer, Alle Listen und Er- 
ihrungen einer langjährigen Verschwörerpraxis wer- 
;n hier angewendet. Die Tscheka bekämpft ihre ab- 
'ünnigen Söhne so gut sie kann. Aber Agabekoff 
■^mnn es eben noch besser, 
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DIE FLUCHT DER DEUTSCHEN 

Jor etwa hundert Jahren beschlossen unternehraungs- 
istige Schwaben aus Württemberg, ihre Heimat zu 
rlassen, um noch vor Ausbruch des Jüngsten Ge- 
jchts das heilige Land und Jerusalem, den Nabel der 
■Welt, zu erblicken. Nach der Bibelauslegung der 
^mrnen Bauern war das Jüngste Gericht nahe her- 
^gsigekommen. In Scharen strömten gläubige Bauern 
sammen, um unter Führung ihrer Prophetin Bar- 
■a Spann den Weg in das gelobte Land einzu- 
agen. 

Jald verließen sie mit Frauen und Kindern, Fuhr- 
^werk und Hausrat ihre Heimat. Auf ihrer langen 
3eise führte sie ihr Weg durch die menschenleeren 
-Russischen Steppen, bis sich eines Tages vor ihren 
jÄugen die fern aufblauenden Gebirgsmauern des 
Kaukasus zeigten. Das Land des Kaukasus gefiel den 
(Bauern, das Jüngste Gericht schien vertagt zu sein. 
(Bfur ein geringer Teil der Schwaben setzte den be- 
#jjhwerlidien Weg fort. Die übrigen ließen sich im 
Kaukasus nieder. Dort in der Umgebung der halb¬ 
wilden Kabardiner,Tscherkessen und Lesgier gründe- 
sie ihre Dörfer Helenendorf, Marienfelde, Rosen- 
in und viele andere. 

itdem sind hundert Jahre vergangen. Krieg, Raub- 
►erfälle, ein dauernder Kampf gegen Menschen und 
B 1 3Paturgewaiten füllen diese Zeitspanne aus. DieDeut- 
Cßhen hatten festen Fuß im Kaukasus gefaßt und trotz¬ 
en allen Gefahren. Bei Beginn des Weltkrieges wohn- 
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^en etwa 25 000 in den kaukasischen Niederlassungen, 
/■©ie schwäbischen Dörfer blühten und gediehen in der 
^^fährliefaen Nachbarschaft wilder Völker und ele- 
Qjientarer Natur. 

^Barbara Spann war nicht die einzige Prophetin, die 
.Jauern nach Rußland geführt hat. Seit Jahrhunderten 
'Sehen deutsche Bauern, namentlich aus Schwaben, 
Rußland. Sie bevölkerten seit Generationen 
(^anze Gebiete, gründeten ihre Dörfer und gewannen 
™jauf dem fruchtbaren russischen Boden Wohlstand und 
JJ&lüdk. In Sibirien, an der Wolga und im Kaukasus 
j^ing die Zahl der deutschen Bauern in die Hundert- 
"Z&psende. Die Schwabendörfer gehörten zu den reich- 
B y!en Dörfern Rußlands. Mehrstöckige Häuser erhoben 
^^ch an der Straße, Schmucke Kirchen, aus roten Zie¬ 
gelsteinen erbaut, bildeten den Mittelpunkt der Nie- 
rlassung. Deutsche Lehrer leiteten die deutschen 
ulen, und deutsche Pastoren sorgten für Achtung 
r dem Worte Gottes. Wenn man diese Dörfer be¬ 
suchte, vergaß man, daß man sich in Rußland befand 
3jnd glaubte in Deutschland zu weilen. 

Tffrotz der hundertj ährigen Nachbarschaft mit den ver¬ 
schiedensten Völkern Rußlands haben die Deutschen 
Gichts, aber auch gar nichts von ihnen übernommen. Sie 
jjwnd das geblieben, was sie waren: biedere Schwaben, 
ihren Acker bestellten, ihr Vieh züchteten und ihren 
Tj&f ein bauten. Selbst die Sprachen der Nachbarvölker 
lernten sie nur selten, untereinander bedienten sie 
jgjch stets der heimischen Mundart. Auch dem Hoch- 
^teutsch standen sie stets etwas fremd gegenüber. Die 
j^sten deutschen Lehrer, die sie sich kommen ließen, 
fy erspotteten sie zuerst wegen ihrer Sprache. 

“Bei ihrer fleißigen und genügsamen Lebensart ge- 
"i^ngten die Schwaben bald zu bedeutendem Reichtum. 
(JJire Villen waren keine Bauernhäuser mehr, sondern 
©ehtige, nach Rußland verschlagene deutsche Stadt- 
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die auch innen vollkommen europäisch aus- 
stattet wurden, 

lbst in ihren Trachten unterschieden sich die deut¬ 
en Kolonisten wesentlich von den übrigen Russen, 
j manchen Gegenden, z, B, in Kabarda, trugen sie 
zuletzt altertümliche deutsche Bauernkleidung und 
^Jeßen sich nicht für die russische Tracht gewinnen, 
Jahrzehnte hindurch hatten die Deutschen in Russisch- 
CÖsien um ihr Land zu kämpf en. Die wilden Nomaden 
TJs Kaukasus unternahmen regelrechte Feldzüge 
(^gen die deutschen Kolonien, doch verstanden es die 
Hgentsdien, sich gut zur Wehr zu setzen und sich zu 
^■Jiaupten, In den nordkaukasischen Siedlungen leb- 
ygn sie in früheren Zeiten wie Belagerte. Ihre Gehöfte, 
Vfaren mit Palisadenzäunen gesichert. Ein wohl an* 
^legtes System von Fallen und Wolfsgruben schützte 
vor nächtlichen Dieben, 


©er Verkehr zwischen diesen Deutschen und der russi- 
Regierung war immer der denkbar ange- 
^hmste. Er bestand darin, daß die Deutschen pünkt- 

f i ihre Steuern zahlten und sich um keinerlei Poli- 
kümmerten. Die Regierung ließ sie dafür in Ruhe, 
ch der Bürgerkrieg änderte zunächst nichts an dem 
fljjerhaiten der deutschen Kolonisten, Weder die Ro- 
noch die Weißen konnten ihr Herz gewinnen. Sie 
.hlten wie bisher an die jeweilige Regierung die 
Illigen Steuern weiter und schickten, wenn eine 
uppe der kämpfenden Parteien in zu bedrohlicher 
he an ihren Dörfern vorbeizog, die Jugend mit 
affen versehen an die Grenze ihrer Felder. Aus 
:m Bürgerkrieg gingen die Deutschen verhältnis- 
ig heil hervor. Sie schlossen sich nicht dem weißen 
■j^ißland an, zogen nicht in die Emigration, zahlten 
OJeuem und hofften, auch die neue Regierung würde 
© ungeschoren lassen, 
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^^Sie irrten sich. Die Regierung der U. d, S, S, R, be- 
/schloß, ihre Völker glücklich zu machen. Das konnte 
üidit ohne wesentliche Erschütterungen vor sich gehen- 
Qpunächst wurde den Deutschen Autonomie gewährt. 
^An der Wolga wurde die deutsche Sowjetrepublik 
.gegründet, Deutsche Propagandablätter wurden ge- 

3 ruckt Die Dorfschulzen erhielten den Titel: Volks- 
^ ommissare. An dem Leben der deutschen Kolonien 
urde damit zunächst nichts geändert 
de große Veränderung kam erst im Jahre 1929, als 
ie Sowjetregierung die Parole der Ko Üekti visierung 
er Bauern ausgab. Alles konnten die Deutschen er- 
■ "fragen, als aber ihre Kirchen geschlossen, ihr Land 
B ^fcschlagnahmt ihr Vieh in die Kolchosen entführt 
^yurde, war es zu Ende mit der angestammten Ge¬ 
duld der Schwaben, 

^feinst waren sie in dieses Land gekommen, um Frie- 
m n zu finden und Wohlstand zu erwerben. Sie hatten 
Qias Land reich gemacht, lebten bescheiden dahin und 
-^ahnten in ihrer Friedfertigkeit nichts Böses, Nun, 
Nachdem Bürgerkrieg und Revolution vorbei waren, 
tollten auch sie plötzlich die Schrecken des russischen 
grarexperimentes zu spüren bekommen. Dieses Ex¬ 
periment vermochten sie nicht zu ertragen, 

Us ihnen Vieh und Land genommen, erhoben sich die 
jViauem an der Wolga, in Sibirien, in allen Dörfern 
,nd Kolonien, Sie erhoben sich nicht zum Kriege gegen 
re Wahlheimat, nicht, um mit der Waffe in der 
and ihr Hab und Gut zu verteidigen. Sie wollten 
infadi das Land, das sie vor Jahrhunderten arm be¬ 
eten hatten, ebenso arm wieder verlassen, 
jeder zogen sie, wie zu den Zeiten Barbara Spanns, 
lurch die Sdineewüsten Sibiriens und die Steppen 
■^Jentralrußlands. Sie wünschten von der Regierung 
<Ä ie Erlaubnis zur Auswanderung zu erlangen. Vierzig- 
Qjausend zerlumpte, hungrige, kranke deutsche Bauern 
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^^tanden eines Tages vor den Toren Moskaus. Sie klag- 
/rtn nicht um das Land, das sie verlassen hatten, sie 
ümllten nichts als freien Weg über die Grenze nach 
Q)eutschland. Es bedurfte langwieriger Verhand¬ 
lungen. Unter der Anteilnahme der Weltöffentlich¬ 
keit ent schlossen sich die Sowjets endlich, die Bauern 
B 3u entlassen. Über Polen gelangten die Bauern nach 
^Deutschland, in die Heimat ihrer Väter zurück. Sie 
j^urden in Kiel in Baracken untergebracht. Staats¬ 
rechtlich waren diese Bauern Russen und gehörten zur 

f migration, Ohne Geld, ohne Eigentum saßen diese 
nst reichen Grundbesitzer in den Kieler Baracken. 
■■Hie verloren nicht viele Worte über ihren traurigen 
B ^Sjstand. Im Gegenteil, sie betonten, daß sie als echte 
^J auerri glücklich seien, aus der Bauern- und Arbeiter¬ 
republik entkommen zu sein, 

■gie wurden dann mit Hilfe der deutschen Regierung 
Qich Kanada gebracht, wo sie, wie vor Jahrhunderten 
Gn Rußland, auf kanadischem Boden sich eine neue 
—Existenz aufbauen sollten. 

3iese Bauern gehören natürlich nicht zum weißen 
Rußland. Nur das gemeinsame Vaterland verbindet 
fw e mit den russischen Emigranten, Man weiß, wie 
&h der Bauer an seiner Scholle hängt und was dazu 
(gehört ihn zu veranlassen, freiwillig von Haus und 
jMof zu gehen, um auf fremdem Boden ein neues Leben 
fitii beginnen. Wenn nicht einmal der Bauer in Rußland 
■Jfleiben konnte, dann ist die Flucht der Intelligenz um 
leichter zu verstehen, 

it der Abwanderung der vierzigtausend Bauern war 
lS tragische Schicksal der deutschen Kolonisten nicht 
igeschlossen. Nicht alle Bauern konnten mit dem 
e sten großen Zug das Land verlassen. Den Zurück- 
B 1 j^bliebenen schloß sich die Grenze. Seitdem fliehen 
CÄe Bauern in kleinen Gruppen aus den menschenleer 
©erdenden Dörfern heimlich zu den Grenzen des 
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^^owjetlandes, Nur wenigen gelingt die Flucht ins 
/Ausland. Die Hauptmasse der Flüchtlinge geht nach 
äm Osten, nach der diinesisch-russischen Grenze, 
Qföllig erschöpft und elend gelangen diese Bauern bis 
^ur Grenzstadt Charbim Dort nehmen sich Hilfs- 
.^ganisat innen, die in China von den dort ansässigen 
"deutschen gegründet wurden, ihrer an. Die Chinesen 
behandeln diese deutschen Bauern wie russi sehe Flucht- 
(^Jnge, Ausweisungen nach Sowjetrußland oder chinesi- 
lc Gefängnisse drohen jedem, der nicht in der Lage 
!t, die chinesischen Beamten zu bestechen. Krankheit 
id Hunger erwarten aber jeden, der sein letztes den 
B 3Ciiinesen hingibt. Nur mit großer Mühe gelang es 
Deutschen Reich und dem Völkerbund, für diese 
^JlüAtlinge ein neues, dauerndes Asyl zu finden. Sie 
erden heute nach und nach in Paraguay angesiedelt, 
lo ihnen Land und Arbeitsmöglichkeiten zugesagt 
irden. 

>ie Zahl dieser aus Rußland fliehenden Deutschen 
[immt täglich zu. Die Städte der Mandschurei be¬ 
herbergen heute schon Tausende von Flüchtlingen, die 
ir Zeit den chinesischen Wirren ausgeliefert sind, 
ie menschenleer gewordenen Dörfer zerfallen, die 
;elder verkommen, verwildern und die Früchte der ge- 
Limen jahrhundertealten Kulturarbeit der Deutschen 
'rohen vom russischen Boden endgültig zu ver¬ 
schwinden. 
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2 DIE POLIZEI SCHULE 

i&i Paris, im Stadtteil Passy und weiter in der Stadt- 
— Sutte, an der Ecole Militaire, an derTourMobour und 
(Flotte Piquet liegt das Hauptquartier desEmigranten- 
fkches. Die kleinen Hotels am Boulevard Tour Mo- 
."SJour und die vornehmen Wohnungen in Passy sind 
0*1 mehr als einem Jahrzehnt von den Emigranten 
I^evölkert. Aus nicht erklärlichen Gründen bevor¬ 
zugen die Emigranten bestimmte Hotels* die dann 
3ald ein typisch russisches Gepräge annehmen. 
QVich der Wirt eines solchen Hauses wird im Laufe 
Oer Jahre von den Emigranten beeinflußt. Er weiß, 
-tti welcher Partei jeder seiner Gäste gehört, wie jeder 
geredet werden will, und wieviel Tage, Wochen 
er auch Monate er einem jeden Kredit gewähren 
Sann. 

|eit zehn Jahren bewohnen die Emigranten ihr selbst- 
(gewähltes Hauptquartier und versuchen aus den Er¬ 
fahrungen der Vergangenheit die Zukunft zu errechn 
fen. Jeder Emigrant versucht sich für diese seine Zu¬ 
kunft vorzubereiten. Der eine denkt, daß das Vater- 
nd Ärzte brauchen wird und studiert Medizin, der 
idere glaubt, daß Rußland vor allem tüchtige Kauf- 
ute nötig hat und macht sich mit Warenkunde und 
örse vertraut, der dritte ist überzeugt, daß kein 
■and ohne Offiziere bestehen kann, er besucht deshalb 
B i ^frig die privaten Militärkurse, die einige Emi- 
(ffi antengenerale diesem für den Krieg schwärmenden 
Ojachwuths eingerichtet haben. 
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^Smch Herr Felitschkin, eifriger Antibolschewist und 
^^ariser Emigrant, fühlte sich verpflichtet* etwas für 
^ie Zukunft seines Vaterlandes zu tun. Die Ver- 
CJangenheit Felitsdikins war einwandfrei und mit an¬ 
genehmen Erinnerungen reichlich ausgestattet. 

-Sn seinen wirren Pariser Träumen sah er sich oft, um» 
|geben von der alten russischen Pracht, Befehle er¬ 
eilen, kräftig brüllen und die Dankbarkeit des ge¬ 
tarnten Volkes in Empfang nehmen. Brüllen, Befehle 
^Erteilen und Dankbarkeit in irgendwelchen greif- 
Jjaren Formen in Empfang nehmen, gehörte früher 
dem Beruf Felitschkins. Darin hatte seine Lebens¬ 
aufgabe und sein Lebensglück gegipfelt. 

■■X u den guten alten Zeiten war Herr Felitschkin näm- 
7Bch der Polizeipräsident der Stadt Riga gewesen, eine 
linflußreiche und bedeutende Persönlichkeit. Audi 
:ute noch, nachdem das alte Glück längst entschwun- 
ist, sieht sidi Herr Felitschkin in der bunten 
'olizeiuniform, medaillengesdimüdct, die Straßen der 
'tadt passieren. Wenn zehn oder auch nur drei Men¬ 
ten zusammen an einer Ecke standen, durfte Fe- 
(QJtsdikm sie auseinander]agen lassen. Gefiel ihm 
'gendein Gesicht nicht, so hätte er mit seiner Faust 
Jange in dies Gesicht hineinschlagen dürfen, wie es 
m beliebte. Wollte Felitschkin Ruhe haben, so durfte 
den Straßenverkehr für die Dauer seines Nach- 
(/)iittag$sdiläfchens vor seinem Fenster sperren lassen. 
3P u rzum Felitschkin war ein großer Mann gewesen und 
^konnte sich in Paris manchen angenehmen Erinne¬ 
rungen hingeben. 

Ctfr tat aber nichts dergleichen. Er grübelte vielmehr 
0||1 her die Zukunft seines Vaterlandes und kam 
zu der felsenfesten, unerschütterlichen Überzeugung, 
J3aß diese Zukunft dem Polizisten gehöre. Solange in 
C/feußland an jeder Straßenkreuzung ein Polizist mit 
^Qjotgedunsenem Gesicht, mit langem Schnurrbart und 
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Medaillen auf der Brust stand, herrschte im Land 
C^riede und Ordnung, Kunst, Wissenschaft und Wirt- 

a baft blühten, und alle Bolschewiki lebten im Aus- 
nde oder im Gefängnis, Und als die Polizisten von 
^£en Straßenkreuzungen verschwunden waren, hörten 
;^ie verschiedensten Dinge auf zu gedeihen. Friede und 
^prdnung verschwanden, und auch Herr Felitschkin 
Äwiußte eiligst seine Uniform ausziehen, um bald dar- 
CBLf in ein primitives Pariser Hotel überzusiedeln, 

(Oer innere Zusammenhang dieser beiden äußeren 
(Oatsadten war für Felitschkin sonnenklar. In seinen 
."Schlaflosen Pariser Nächten grübelte er nur über eine 
35age nach, die wie ein Alpdruck auf ihm lastete: 
ZZB/as geschieht, wenn die Bolschewiki stürzen und es 
niemanden gibt, der sich an die Straßenkreuzungen 
3ellt? Die brave alte Polizei ist verschwunden, und die 
^)gend hat keine Ahnung, wie ein Dorf, eine Stadt, 
©n Land in polizeiliche Obhut genommen werden 
^uß. Ohne Polizei würde Rußland auch weiterhin in 
völlig verwilderten Zustand verharren, den 
^jSanche Leute als Bolschewismus bezeichnen. Dieser 
Jßedanke ließ Felitschkin keine Ruhe. 

ffir fühlte sich verpflichtet, sein Wissen über das rich- 
Mgge Regieren andern zu vermitteln, damit diese es 
{ftmn im richtigen Augenblick zur Anwendung bringen 
Xinnten* 

3ines Tages war die russische Emigrantenkolonie nicht 
^nenig erstaunt, als sie erfuhr, daß zu den vielen Or- 
fgh nisa rinnen und Lehrkursen der Stadt sich noch 
(Qne weitere Schule gesellt hatte. Es war die Schule 
die „Polizeiwachtmeisterstellenanwärter im kom- 
B jnenden Rußland“, Der Direktor dieser Schule war 
4«btürüch Felitschkin. Es stellte sich heraus, daß Fe- 
C&schkin nicht der einzige war, der um das Heil des 
Nmmmenden Rußland besorgt war und dieses Heil im 
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brauchbaren Polizeinachwuchs sah. Bald meldeten sich 
( 3 « Schüler an und füllten Fragebogen aus. Felitschkin 

a ietete einen Raum, in dem er seine Schule eröffnete. 

ditschkin fühlte sich glücklich, denn er hatte eine 
*j|gue Lebensaufgabe gefunden. Auch seine Schüler 
j^ aren glücklich, denn das, was Felitschkin lehrte, fand 
ihren Emigrantenherzen starken Widerhall. 

JjAleme Herrschaften,“ sagte er, „die Polizei ist ein 
^geheiligter Begriff. Der Beruf eines Wachtmeisters 
(Reicht dem Beruf eines Seelsorgers durchaus. Audi 
(fcr Staat hat eine Seele und für diese Seele opfert sich 
Se Polizei.“ Es folgten lange Auseinandersetzungen 
0)er das, was alles verboten werden könnte und müßte, 
ISBid mangels welcher Verbote Rußland zugrunde ge¬ 
gangen war. 

'an verhafte,“ sagt Felitschkin und sein Gesicht be¬ 
it zu strahlen, „alle, deren Gedanken der Polizei 
dit einwandfrei bekannt sind. Durch eine recht¬ 
zeitige Verhaftung ist schon mancher auf den rediten 
3fad geführt worden, konnte schon auf manchen er¬ 
zieherisch eingewirkt werden. Man mache sich auch 
f*ur Regel, hin und wieder einen polizeilichen Rund- 
Ejang durch alle Privatwohnungen zu unternehmen 
(Ond darauf zu achten, ob im Innern der Stadt, in den 
COinsamen Zimmern, wo immer gefährliche Gedanken 
^jntstehen können, alles in Ordnung ist. Vor allem 
^tfhone man niemanden, der wirre Gedanken im Kopf 
3at, durch die er das Gedeihen von Kunst, Wissen¬ 
schaft und Industrie stören könnte.“ 

< 8 ° oder so ähnlich lauten die Weisheitssprüche des 
Qffterrn Felitschkin, die von seinen begeisterten Schü¬ 
lern geflissentlich mitgeschrieben werden. Viel Unheil 
Entsteht durch diese Schule nicht. Herr Felitschkin hat 
COinen Beruf, seine Schüler haben eine Hoffnung und 
QÄie Emigrantenblätter ein Thema für ihr Feuilleton. 
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^^)ie allmächtige Regierung der U. d. S. 3. R* war hier- 

S ber anderer Meinung- Sie wurde durch die Tätigkeit 
elitschkins in ernste Unruhe versetzt. In den bol- 
Qdiewistisdien Blättern erschienen besorgte Artikel, in 
^ieoen auf die Gefahr hingewiesen wurde, die Herr 
■felitschkin für den Sowjetstaat bedeutete. Es wurde 
"^Behauptet, daß die Zahl seiner Schüler in die Hun¬ 
gerte ginge, daß er Vertreter, Schüler und Anhänger 
(01 England, Deutschland, Belgien, Jugoslawien, Po- 
n, Nord- und Südamerika, ja sogar in Australien 
labe, und daß eine ganze Armee von Weißbanditen 
Lglicfa bereit sei, unter Führung von Felitschkin, nach 
B 3hißland einzumarschieren und sich dort an den 
■■Straßenkreuzungen zu postieren, um Ruhe und Ord- 
"Qung wieder einzuführen. 

^>ie Aufregung der U. d. S. S. R. ging sogar so wett, 
Wjiß man einen besonders zuverlässigen und keiner¬ 
lei bürgerlichen Einflüssen zugänglichen Mann be- 
^^uftragte, in die Schule einzutreten und die Verhält¬ 
nisse dort zu beobachten. Der Mann wohnte den Kur- 
■h^cn bei, beobachtete alles und teilte den Sowjets mit, 
(Eiaß all ihre Befürchtungen durchaus zuträfen. Herr 
Qelitschkin sei tatsächlich eine unerhörte Gefahr für 
Wie Sowjets. 

CÖiofort wurde nun im Lager der Bolschewiken Alarm 
eschlagen, wodurch Felitschkin zu einer höchst be¬ 
deutenden, politischen Figur avancierte und bis heute 
Jj\ dieser Rolle verblieb. 

^4)ie Schule der künftigen Polizeiwachtmeister ist nicht 
fljiie einzige ihrer Art. Die Emgiration ist voll von 
^grotesken Persönlichkeiten, die sich über die Zukunft 
^Kußlands das Hirn zermartern und Maßnahmen er- 
um diese Zukunft möglichst schnell herbei- 
(/Juführen, Polizisten, Offiziere, Dichter und Politiker 
(Umstehen so in der Emigration massenhaft. Sie alle 
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von ihrer hohen Bedeutung überzeugt und wer- 
(jen in dem Gefühl ihrer Wichtigkeit bekräftigt durch 
iÄfrige bolschewistische Alarmmacher, die überall 
Qampf bereite Legionen wittern, die eines Tages in 
^Rußland erscheinen werden und alles kurz und klein 
.Ablagen, um dann an jeder Straßenkreuzung einen 
|2 0 ^ z * sten m der Pracht Felitsdikins zu installieren. 
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WEI HERREN AUS DEM ORIENT 

je Legionen des Herrn Felitsdikin sind selbstver¬ 
ständlich eine Gespensterphantasie der sowjetrussi- 
JShen Berichterstatter. Ganz unbedeutend, ganz macht¬ 
los ist aber die Emigration doch nicht. Es leben in ihr 
‘□Bädi viele ernst zu nehmende Kräfte, sie gebietet noch 
B ^ßer genug Macht und Einfluß, um dem Feinde hin 
XjKi wieder ernste Sorgen zu machen. Die Männer, die 
der Emigration einen aktiven und wirksamen 
mpf gegen den Bolschewismus fortsetzen, sind nicht 
Ireich. Ihre Namen sind nur den wenigen Ein- 
weihten bekannt. Audi die Taten, die sie voll- 
ingen, ihre Erfolge und Mißerfolge kennen nur sie 
jlbst, ein paar Bolschewik! und einige wenige Ge- 
ßjeue, die ihnen Gefolgschaft leisten. Diese Taten 
üssen an dieser Stelle unerorcert bleiben, dagegen 
jinnen einige Auswüchse des Antibolschewismus, von 
men die Emigration in ihrer Mehrheit deutlich ah- 
ickt, auch hier beschrieben werden. 

den Zeiten des Bürgerkrieges wurden im fernen 
[sten, in der sibirischen Taiga und an der russisch- 
linesischen Grenze zwei Namen bekannt. Ihre Tra¬ 
in General Gajda und Ataman Semjonow, waren 
(ijvet Abenteurer, die den Kreuzzügen oder dem 
flgreißig jährigen Krieg alle Ehre gemacht hätten. 
^General Gajda gehört nur zufällig zum weißen Ruß- 
^Cnd. Er ist ein Tscheche und wurde im alten öster- 
(Aidi, in Katarro, geboren. In seiner Jugend war Gajda 
0*n Revolutionär, später wurde er als Teehändler 
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^^hwerreich. In den ersten Tagen des Weltkrieges ver- 
/ ifceß er Österreich und lief zu den Montenegrinern 
über, gelangte dann nach Rußland und wurde Führer 
Ger tschechischen Gefangenentruppen, 

^Sein Aufstieg, sein Ruhm und seine glänzende Lauf- 
B ^ a b n begann, als er nach der Revolution an der Spitze 
B 3on hunderttausend tschechischen Legionären sich 
■JJern weißen Rußland anschloß und den Marsch nach 
Äsien, gegen den Bolschewismus, antrat. Hundert- 

3 usendTschechen zogen unterFührung des inzwischen 
m General avancierten Gajda durch Rußland, Sie 
änderten und mordeten, bezeichneten sich als anti- 
■Jtolschewistisdi und waren Landsknechte im Dienste 
B j™er ihnen gleichgültigen Sache, Der blutige Feldzug 
^Jurch Rußland erwies sich als lohnend. Wer lebend 
jn seine Heimat zurückkehrte, brachte reiche russische 
5eute mit. 

einen wahren, durch Jahrhunderte gehaßten Erb¬ 
feind hatten die Tschechen. Das waren die Ungarn, 
■we trafen sie in den Wüsten Rußlands. In den Zei- 
3n des alten Österreich wurde der Haß zwischen den 
öden Völkern durch Polizeigewalt in Schranken ge¬ 
lten. In Rußland, Sibirien und Turkestan konnte 
sich ungehemmt austoben. Auf Seiten der Bolsche- 
COiki kämpften fast alle kriegsgefangenen Ungarn, auf 
^Seiten der Weißrussen die Tschechen. Der russische 
ftoden wurde zum blutigen Kriegsschauplatz des 
nche drisch-ungarischen Nationalhasses. Dort ertönten 
jdiechische und ungarische Kriegslieder. Regimenter 
■erfielen einander und vernichteten sich in blutigem 
jampfe. Hungrig, von Durst geplagt, kaum noch 
enschen, durchwanderten die Tschedien die unge¬ 
wohnte Sonnenglut der erbarmungslosen Wüsten. 
B 1 p^ r enn sie auf eine genau so geplagte, hungrige und 
(/)utrstige Abteilung von Ungarn stießen, vereinten sie 
0)ch nicht mit ihren Leidensgenossen und suchten nicht 
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gemeinsam den Ausweg aus denGlutzonenTurkestans. 
/He rüsteten sich statt dessen zum Kampf. Bis in die 
h^päte Nacht hinein hörten dann die verschüchterten 
Qfomaden Kampfgetöse, begleitet von tschechischen 
„und ungarischen Kriegsrufen, Wenn der Morgengraute, 
,5.g die Mehrzahl der Kämpfer tot auf dem Schlacht- 
’3eld. Die Nomaden nahmen den Gefallenen die 
^W affen ab und wunderten sich über den merkwürdi- 
Wahn der Europäer, der sie zwang, in der Wüste, 
TErn von der Heimat einen sinnlosen Kampf auszu- 
Ächten, Gajda verübte an der Spitze seiner Legionäre 
4 Öreuel taten ohne Zahl, nicht nur an den Bolschewiki, 
"^yidern an allen, die seinen Weg kreuzten. 

^&n Osten Rußlands bleibt sein Name für immer mit 
Sfem Namen des jungen Kosakenatamans Semjonoff 
^rbunden. Als das weiße Rußland unterging, konn- 
diese beiden ihre Schaf]ein ins Trockene bringen. 
Qf/ährend das weiße Rußland im Orient, in der Mon- 
^3lei und in Sibirien verblutete, haben diese beiden für 
3gene Rechnung Ströme von Blut vergossen, haben ge- 
Johlen, gemordet, gemetzelt und nieder gebrannt wie 
enige in den letzten Jahrzehnten. Gajda zog mit 

_inen Legionen in die Heimat ab und wurde Chef des 

(^chechischenGen er al Stabs. Semjonoff, der kcinTschedie 
(0ar, konnte keine so glänzende Karriere machen. Kurz 
ir dem endgültigen Siege der Bolsthewiki überfiel 
einen weißrussisdben Geldtransport, raubte zwei 
Illionen Dollars und zog nach Japan, um dort als 
iedlidier Bürger sein Leben in aller Stille zu ge- 
eßen, So trennten sich die Wege der beiden. Die 
eit schien in tiefen Frieden zu versinken* die Nacb- 
age nach Abenteurern sank. Gajda und Semjonoff 
■^ußte sich bis auf weiteres mit der geregelten Lebens- 
(form eines tschechischen Generalstabschefs und der 
QJingweiligen Existenz eines japanischen Rentiers be~ 
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^jnügen. Aber das friedliche Dasein bekam den beiden 

3 icht gut. 

He glänzende Laufbahn des ordenbehängten, ruhm- 
^^eidien und ehrwürdigen Generals und Befreiungs- 
Kämpfers Gajda endete an einem trüben Tage, als 
,Ser tschechische Staatsanwalt feststellen mußte, daß 
*3er Chef des tschechischen Generalstabs die militäri¬ 
schen Geheimnisse seines eigenen Landes für schweres 
(tfkld an eine auswärtige Macht verkauft hatte. Dies ist 

3 in Vorgang, der in der Militärgeschichte kaum seines- 
leidhen hat. Gajda wurde daraufhin feierlich degra- 
iert und für viele Jahre hinter schwedischen Gar- 
"ZSinen festgesetzt. Die Tschechoslowakei war nicht Si- 
rien und vermochte die fernöstlichen Methoden nicht 
"Qu begreifen, 

her auch der Kollege des Generals, der Ataman Sem- 
>noff, hatte wenig Glück. Ei verkaufte zwar keine 
älitärgeheimnisse und wünschte auch sonst nichts 
[ehnlicher, als daß man ihn in Ruhe lassen sollte. Die 
apanischen Behörden wollten ihm dies aber nicht ge- 
ähren. Sie beschlagnahmten eines Tages die zwei 
■llionen Dollars, die Seirtjonoff leichtsinnigerweise 
ei einer japanischen Bank deponiert hatte und waren 
mm aßend genug, zu verlangen, Semjonoff möge seine 
nsprüdic auf dieses Geld begründen. Da der nacht- 
hhe Überfall auf einen weißrussischen Geldtransport 
jXeinen genügenden rechtlichen Anspruch auf das Geld 
^ieferte, stellte Semjonoff mit Bedauern fest, daß er, 
^gleich Gajda, seine Laufbahn von neuem beginnen 
^n üsse, 

trat also in japanische Dienste, bereiste die russi- 
flachen Kolonien im fernen Osten und betrieb dunkle 
“TJeschäfte, bis der große Tag anbrach, an dem der ja- 
"JJamsch-chinesische Krieg in der Mandschurei begann. 
(/Jetzt kamen für Semjonoff wieder glücklichere Zei¬ 
ten Er sammelte Streitkräfte um sich, gründete Par- 
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^ien, berief seine alten Anhänger und vergaß die um¬ 
strittenen Dollarmillionen auf der japanischen Bank 
^msdieinend vollkommen, 

Japanern kam das Treiben des berühmten Ata¬ 
mans jetzt höchst gelegen* Sie ließen ihn gewähren 
,Mnd machten hin und wieder ebenso geheimnisvolle 
"Sie unverbindliche Andeutungen über die Gründung 
■^jnes von so vielen langersehnten Emigranten- 
(JJaates. Zur Vorbereitung dieses Staates der Zukunft 
T5Jündete Semjonoff zunächst einmal eine große Partei, 
53lie Partei der russischen Faschisten“ — die in diesem 
jBmigrantenstaate die Regierung übernehmen sollte, 
B 3Die Partei hatte großen Zulauf* Alte Generale, ar- 
.ißfitslose Offiziere, dazu allerlei fernöstlicher Ab- 
^3haum der Emigration strömten in diese Partei, 

as Parteiprogramm war einfach, aber viel ver¬ 
zechend* Es begann und endete mit dem Wort: 
usrotten*“ 

ach der Meinung dieser Partei mußte zuerst ein un- 
ganisiertes und dann ein organisiertes Aus rotten 
_ lgender Elemente beginnen: der Kommunisten, der 
ff|uden T der Sozialisten, der Intellektuellen, der Ge¬ 
hrten, der Literaten, der Proletarier und der Schau- 
ieler* Wenn die Ausrottung dieser Elemente voll¬ 
acht war, konnte, nach Meinung der Partei, dem 
_ ufbau und der Wiedergeburt des heiligen Rußland 
(Aidits mehr im Wege stehen, 

Hyas Schicksal der Juden, Literaten, Schauspieler usw* 
^ar den Japanern ziemlich gleichgültig* Nicht gleich¬ 
gültig war ihnen dagegen die Lage in der Man¬ 
dschurei, Und eben deswegen durfte sich die Partei 
Q^eitercntwi ekeln, sich als faschistisch bezeichnen und 
um Mitglieder werben. Bald wurde auch die Parole 
^3er Partei gefunden* Sie lautete schlicht: „Ein er- 
(Ämrdeter, gottloser Satanist-Kommunist ist eine Kerze 

Q)ov dem Thron des Allmächtigen.“ Der Partei fehlte 
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^^ur noch eins: Ein autoritativer Führer mit einem 
^Weltberühmten populären Namen* Dieser Führer fand 
^weh in der Person des Generals Ga]da, des Inhabers 
^2iner tschechoslowakischen Gefängniszelle* Die Mit¬ 
glieder der Partei nannten den Namen Gajda nur mit 
■innigster Rührung. Die Vergangenheit Gajdas, soweit 
^Pie sich in den sibirisch-mongolischen Steppen abge¬ 
spielt hatte, war eine Gewähr dafür, daß er hier der 
(®chtige Mann am richtigen Posten sein würde* Leider 
ß dieser große Mann zur Zeit im Gefängnis* Doch 
jonnte ihm diese Tatsache in den Augen seiner An¬ 
fänger kaum schaden. Denn wer hatte ihn denn schon 
Serurteilt? Eine halb sozialistische, halb intellektuell 
-verseuchte Republik* Diese Verurteilung sprach nur 
iiir ihn. Gajda soll erklärt haben, daß er dem Projekt 
mpathisch gegenüberstände, worauf die östlichen 
.elden ihm ein Dank- und Huldigungstelegramm an 
■me Gefängnisadresse sandten* 
ie die Sache mit der Berufung Gajdas aus dem Ge- 
gnis auf den Posten des Regenten eines Emi- 
irantenstaates in der Mandschurei sich weiter ent- 
(^idceln wird, liegt noch im Schoße der Zeiten. Ata- 
an Semjonoff hat inzwischen erklärt, daß er, sobald 
ier heißersehnte Krieg ausbrache, sofort halb Sibirien 
lesetzen und alle in seinem Programm als ausrottungs- 
[elf bezeichneten Menschenkategorien hinter den 
($aikalsee jagen werde. Noch ist diese große Zeit nicht 
Ungebrochen* General Gajda sitzt noch hinter Schloß 
^md Riegel. Die Mitglieder der neuen Partei sind aber 
Jnberzeugt, daß der große Held doch bald aus seiner 
(QLift erlöst werden wird, um Sibirien zu befreien. 
00is dahin werden Unterschriften gesammelt, Aufrufe 
B- verteilt und groteske Zeitschriften gedruckt* Wilde 
+^erüdite entstehen und werden dementiert. Ein russi- 

J her General namens Kosjmin nahm bis auf weiteres 
ie Vertretung Gajdas auf sich und erklärte seinen 
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<^ihängem, daß er nur auf das Eintreffen der hundert 
^FWUionen Dollars warte, die bereits irgendwo abge- 
2andt worden seien, um den offenen Kampf zu be- 
^^inem 

Inzwischen strömen Emigranten aus aller Welt nach 
fernen Osten, sitzen an den Ufern der cfainesi- 
'Sen Flüsse und warten voll Sehnsucht, daß der große 
^^neral Gajda komme, um das blutige Jahr 1919 in 
IQgeahntem Ausmaße zu wiederholen. 
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ZdER KAMPF GEGEN DIE U. D. S. S. R. 

Wesen einer jeden politischen Emigration ist 
"■Kampf. Kampf, den sie in jeder erdenklichen Form 
JJjgegen die Regierung ihres Heimatlandes führen muß. 

die russische Emigration erlahmt nicht im Kampf 
■"gegen den Bolschewismus. Die herkömmliche Methode 
B 2®ie$e$ Krieges verlangt Artikel Vorträge, Entlarvun- 
^Jgen und Beschimpfungen. Aber nicht alle Emigranten 
können Artikel schreiben und Reden halten. Einer 
■jöder der andere muß auch den Aufrufen Folge leisten, 
ÖJich in den offnen Kampf gegen den Feind stürzen. 
ODie Zahl der jungen, unternehmungslustigen EmL 
^^grantcn, die unter Einsatz ihres Lebens den Bolsehe- 
3\vismus bekämpfen, ist auch in der Tat nicht gering. 
|Die Anhänger des offenen Kampfes spalten sich in 

E zwei Richtungen. Beide sind terroristisch, beide beab¬ 
sichtigen die Sowjets mit der Waffe in der Hand zu 
{^bekämpfen. Der Unterschied besteht nur in der Wahl 
wdes Gebietes, das Schauplatz dieses blutigen Kampfes 
^jsein soll. Die erste Richtung, die heute fast ganz im 
^Verschwinden begriffen ist, bekämpfte den Bolschewis¬ 
tin us, wo immer sie ihn nur vorfand, also auch in Eu- 
rupa. Die zweite Richtung hingegen will nur Rußland 
j^als den Schauplatz der terroristischen Auseinander- 
fy* Setzung mit dem Bolschewismus anerkennen. Die Taten 
der ersten Richtung sind bekannt, Ihre Vertreter er- 
■^mordeten in der Schweiz den Sowjetgesandten Worow- 
(/)ski und in Warschau den Sowjetgesandten Wojkow, sie 
Q) veranstalteten in ganz Europa eine höchst romantische 
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UL Der Kampf gegen die U* d. S* S. R> 

^kgd auf die Vertreter der Sowjetregierung* Das hatte 
CSfinerzeit zur Folge, daß sich bald kein repräsentativer 

3 ommunist mehr ins Ausland wagte* Das Haupt die- 
r weißterroristischen Richtung war der bekannte Bo- 
^is Sawinkow, Jener berühmteste alte Terrorist Ruß¬ 
lands, der unter Kerensky russischer Kriegsminister 
^Ear* Von den Bolschewiken ins Ausland vertrieben, 
^gründete Sawinkow eine terroristische Kampfbrigadc. 
jgus dunklen Quellen empfing Sawinkow Geld und 
Aufträge, die zu erfüllen für ihn augenscheinlich 
(Ehrensache war* 

jJJJidn alles ist im abenteuerlichen Leben Sawinkows 
(geklärt. Die Zeitspanne aber, in der er in Berlin, Pa- 
^Ös und Warschau auf Sowjetbeamte Jagd machte, ist 
^wohl die undurchsichtigste Periode seines geheimnis- 
Ro llen Lebens. 

Jahre 1922 tauchte Sawinkow in Berlin auf* Dies- 
Qai wollte er keinen geringeren als den Außenkom- 
^^issar der Union, Tschitscherin, ermorden. Nur durch 
^nen Zufall sind die Einzelheiten dieser interessanten 
+4tegd nachträglich bekannt geworden. In einem kleinen 
{Berliner Hotel am Bahnhof Charlottenburg traf sich 
^awinkow mit den Mitgliedern seinerTerroristenorga- 
(^sation. Man besprach alle Einzelheiten des bevor- 
(gehenden Attentates. Als man erfuhr, daß Tsehitsche- 
Lin täglich die Mommsenstraße entlang fuhr, mietete 
Cflan in der Straße eine bequeme Wohnung mit dem 
3Srfolg, daß Tschitscherin zufällig an dem Tage seine 
Ausfahrten einstellte, als die Wohnung beziehbar 
£5urde. Im Hotel Kaiserhof und in allen andern Lo- 
CBklen, überall wo sich die Sowjetdelegation zeigte, 
-juchte hinter ihr ein Agent Sawinkows auf. Sogar im 
.Krankenhaus, in der Klinik des Dr. Schlesinger, wo ein 
itglied der Delegation lag, wußte Sawinkow seinen 
genten unterzubringen. — Er befreundete sich mit 
o Angestellten des Hotels, in dem die Delegation 
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»stieg, mit den Chauffeuren ihrer Wagen, mit ihren 
rankenwärtern und Ärzten, mit dem Erfolg, daß er 
r iletzt über jeden Schritt, den die Delegation zu unter¬ 
nehmen beabsichtigte, aufs genaueste informiert war 
ländlich nahte der Tag des Attentates* Es war der Tag. 
dem die Sowjetdelegation Berlin verlassen sollte 
■Ji einem kleinen Lokal am Potsdamer Bahnhof ver 
“Sammelten sich die Verschwörer, deren Namen mi f 
usnahme Sawinkows hier nicht genannt werden so! 
:n. Sie trugen Revolver, Stockdegen und für de?» 

.ersten Fall Cyankali bei sich. Trotz der Polizei¬ 
er re, trotz schärfster Sicherheitsmaßnahmen ge¬ 
jungten sie auf den Bahnsteig. Der Zug der Sowjet 
B 2?legation stand bereit Bald erschienen die Diene 
^jiit dem Gepäck und die unteren Beamten. Die Terri 
listen umklammerten die Pistolen in ihren Tascbei 
gl eich mußte Tschitscherin kommen! Eine Minute 
^Rrging nach der andern, Tsthitscherin aber kam nidr 
GJangsam setzte sich der Zug in Bewegung. D: 
—Attentat blieb unausgeführt; Sawinkow war in de 
3lugen seiner Auftraggeber blamiert, Tschitscher* 
jwrar im letzten Augenblick dienstlich aufgehalten woi 
glen und erreichte den Zug erst auf einer spätere 
Station mit seinem Auto. Wieviel Attentats versuche 
Sa Ausland auf die Bolschewik! unternommen wi: 
Swen, wird erst die künftige Geschichtssdireibui: 
:ststeilen können. Nach Sowjetquellen geht di- 
jahl in die Hunderte, die Emigranten behaupten e 
*±, daß viele dieser Attentatsversuche Himgespir te 
r Bolschewiken seien* 

[ines Tages hörten diese Attentate auf* Selbst 
matischsten Antibolschewiken sahen ein, daß sie 1 
astfreundsdhaft eines europäischen Landes nicht 
"i^ehr dazu benutzen durften, um mit Revolvern t ul 
OJolschewiken zu jagen. 

Q)m so intensiver, schärfer und brutaler wurde 
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ampf, den eine sehr geringe Anzahl Emigranten und 
lerufsterroristen innerhalb der U. d. S, S, R. gegen 
en Bolschewismus führen. Dieser Kampf ist heroisch, 
^per Emigrant, der sich diesem Kampf widmet, der 
^lie Grenze der Union übersdireitet, hat nur wenig 
i 2^ uss Rht je wieder zurückzukommen, Ob er die Auf- 
B 2abe, die ihm gestellt wurde, erfüllt oder nicht, sein 
“tlnde ist immer dasselbe, er fällt fast stets in die 
Jmände der wachsamen G. P. U- Die Einzelheiten dic- 
jes Kampfes, die Organisationen, die sie leiten und 
Taten, die hinter der Grenze der U. d. S. S, R, 



ollbracht werden, können selbst nur andeutungsweise 
Jftier nicht genannt werden. 

B 2feben den Attentaten auf bestimmte Bolschewik! be¬ 
schäftigen sich diese Terroristen besonders mit dem 
"chmuggeln und Verbreiten von antisowjetistisdier 
opagandaliteratur. Auch hier nimmt die Zahl der 
ternehmungen ab. Die Rache der Bolschewiken an 
en unbeteiligten Resten des russischen Bürgertums 
t zu fürchterlich, als daß die Kampforganisation 
|och Attentate verantworten könnte, 
as letzte Attentat innerhalb Rußlands fand im Jahr 
■923 statt. Der Anführer der Attentäter war der 
ssische Oberst E. Der Oberst wohnte in Paris, als 
den Auftrag erhielt, sich mit einigen Kampf¬ 
nossen nach Rußland zu begeben und dort das Ge¬ 
bäude der allrussischen Tscheka in die Luft zu spren¬ 
gen. Der Weg des Obersten führte über Finnland, ln 
Begleitung einer jungen Frau und einiger Offiziere 
^wklieb er sich in Rußland ein und legte eine Höllen- 
jfßaschine in das Gebäude der Tscheka. Ein Teil des 
ppebäudes flog in die Luft. Oberst E. wurde verhaftet 
und erschossen. Seine Begleiter fielen im offenen 
^Sampf. Der Fall des Oberst E, war der letzte Versudi 
(Obs weißen Rußland, den Bolschewismus auf dem 
QJ/ege des Terrors zu bekämpfen. 
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Das weiße Rußland 

'agegen versucht die Emigration trotz aller Sperren, 
e Sowjetrußland errichtet hat, sich in Rußland 

5 ehör zu verschaffen, Ihre Propagandaliteratur wird 
ich wie vor in Rußland eingeschmuggelt. Fast 
Jjpede Partei verfügt über eine Anzahl waghalsiger, zu 
;31 em entschlossener Agenten, die die Grenzen über¬ 
schreiten, mit den innerrussischen Anhängern den 
^Kontakt auf nehmen, Druckschriften verteilen und 
jgiiher oder später ihr Leben in den Todeskellern der 
(^sdieka beschließen. Uber Finnland, Polen, Rumä¬ 
nen, Persien und China, über alle Grenzen Rußlands 
."Hrömen meist jüngere Leute in die Union, die 
^Jes im Bürgerkrieg verloren haben und jetzt auch 
l^Boch ihr Leben opfern. 

und wieder veröffentlichen dann die politischen 
Parteien . die sie nach Rußland geschickt haben, auf 
p ersten Seiten ihrer Blätter die Namen der Ge- 
.llenen, von einem Trauerrande umgeben. In den 
rzen Nachrufen heißt es dann, daß der Emigrant 
. Y, im Kampfe für das neue Rußland gefallen sei. 
linzelhehen werden nicht veröffentlicht, doch alle 
Wissen, daß in irgendeinem finsteren Keller der 
2 sc heka ein Schuß ein mutiges, junges Leben be- 
j^pdete, Die Partei suchte dann neue Männer, die mit 

S piigen Paketen Propagandamaterial versehen, das 
piel von neuem beginnen sollen. 

Cflähre verstreichen, immer wieder finden sich junge 
3eute, die über die Grenze gehen, die in den lichtlosen 
Mächten Bauern, Soldaten und Arbeitern dünne, auf 
XZigarettenpapier gedruckte Schriften in die Hand 
(drücken und von irgend jemandem plötzlich angehaL 
0£n und der Polizei übergeben werden. Dann folgt 
.jpeistens ein langes Verhör in der Tscheka, eine 
xenge Haft und der übliche Vorschlag, mit dem Ver- 
t der Kameraden das eigene Leben zu erkaufen, 
'as Ende ist aber immer dasselbe. Ein kurzer Weg in 
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^^n Todeskeller, ein Schuß und eine sdhwarzumrän- 
^^rte Traueranzeige in einem der unbeachteten Emi- 
jwantenblätter. 

^Mit über zehn Jahren führt die Emigration diesen 
^ssichtsiosen Kampf. 

■SSimer wieder verbluten in den Todeskellern der 
"fKcheka einzelne wagemutige Helden des „weißen 
^Eißland“. 
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DIE GEORGISCHEN FALSCH¬ 
MÜNZER 


den kleinen Emigrantenkaffees, in langen abend- 
glichen Zwielichtstunden, im Dämmer sparsamer Be- 
+^leuditung gespenstern seltsame Gedanken. Emigran- 
jjjen sitzen im Kreise, hängenden Hauptes, die Hände 
■—tief in die Taschen vergraben. Sie grübeln. Sie sehen 
^3auf die nassen Asphaltstraßen der Großstädte. Durch 
^verregnete Scheiben dringen die Geräusche der 
wStadt. Sie sitzen unbeweglich, versteinert, wie Sper- 
Singe im Landregen. Nur ihre Augen haben Leben, 
^^bewegen sich rasch und blicken mißmutig auf den 
—Regen und den Asphalt der Straßen. 
i^Der Emigrant versinkt in Erinnerungen. Vor seinem 
(ÖAuge entstehen die blauen Bergmassen des Kaukasus, 
ie Paläste Petersburgs, die güldenen Kuppeln Mos- 
aus — das ganze entschwundene Reich. Er sieht den 
awinenartigen Ansturm der Bolsdiewiki, die zerstör¬ 
ten Häuser, die brennenden Dörfer und zuletzt sein 
(/^eigenes tragisches Emigrantenschicksal. Die unend¬ 
lichen Wanderungen durch alle Hauptstädte der 
^Welt, die traurigen Kneipen, in denen er seine Abende 
^verbringt, den ganzen Staub, Stunk und Alltag der 
(^Emigration, Und nun beginnt der Emigrant ganz 
^automatisch Pläne zu schmieden, Rache zu schwören 
a _und sich die Strafen auszumalen, die über das Unglück- 
+j4idhe Rußland verhängt werden müßten. Und dann 
Jjjeifen in seinem Hirn abenteuerliche Gedanken und 
.^Projekte. Wahnbilder entstehen, die nach seiner 
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^Csten Überzeugung das Heil der weißen Tat bedeu- 
en, wenn man sie verwirklichen würde, 
lebte zum Beispiel in Europa der georgische Erni- 
ant Karumidse. Früher war Karumidse Politiker. 
^ls das georgische Land noch selbstständig war» ge¬ 
hörte er der konservativen Partei an. Er saß im Par¬ 
ament, hielt Reden, bereiste seinen Wahlbezirk und 
Eüäre ganz bestimmt über kurz oder lang Minister ge- 
CQardcn. Vor der großen Revolution war Karumidse 
rsdiwörer. Er sammelte jugendliche georgische 
änner um sich, bereitete sie und sich selbst zum 
mpf vor und träumte von der Befreiung des 
"Eyides. 

■■pk der Emigration hatte Karumidse keine Gelegen¬ 
heit mehr zu irgendwelcher politischen Betätigung, 
gab kein Parlament mehr und keine Regierung, 
er beitreten konnte. Deshalb wurde er von neuem 
rsdiwörer, geheimer Kämpfer für das Wohl seines 
lkes. Es ist nicht leicht, von Europa aus über Tau- 
“äÄide von Kilometern eine Verschwörung in dem 
^Smen Georgien anzustiften. Man ist von seinem 
flBmde abgetrennt, weiß nicht, was dort vorgeht, und 
iß nicht, wo sich die Möglichkeiten der Anknüpfung 
eben. Trotzdem ist es den georgischen Verschwö- 
n gelungen, außerordentlich blutige Aufstände in 
em Lande anzuzetteln, einen regelrechten Parti- 
Cftienkrieg gegen die Bolsdiewiki zu führen und die 
Swjets jahrelang zu bedrohen. Georgien hat zwei 
Millionen Einwohner, Rußland hundertfünfzig Mib 
Affinen. Das bestimmte den Ausgang des ungleichen 
CQtmpfes. Die Aufstände wurden grausam unter- 
Qfuckt, die Revolutionäre an die Wand gestellt. Man 
B mußte das georgische Unternehmen aufgeben. Aber 
Kampf als solchen konnte und wollte kein geor- 
TOcher Emigrant einstellen, am wenigsten der alte 
Verschwörer Karumidse. 
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arumidse sann über neue Kampf me thoden nach. 
ÜMan lebte ja nicht im Mittelalter, man lebte im Eu- 
^3*opa des zwanzigsten Jahrhunderts, Romantische 
^HPutsthe, Verschwörungen und Aufstände schienen 
^'on der Zeit arg überholt. 

Oie Wirtschaft regierte. Wer eine Regierung stürzen 
^Svollte, mußte demnach versuchen, ihre Wirtschaft zu 
rsdriittern. Offenbar war Georgien nicht von Geor- 

t ien aus zu befreien. Wer Georgien befreien wollte, 
mßte gleichzeitig auch den Bolschewismus stürzen, 
CCLnd wer das vollbringen wollte, brauchte keine Ge- 
alt anzuwenden, sondern mußte versuchen, die Sow- 
twirtschaft zu erschüttern- 

as alles überlegte sich der Georgier Karumidse in 
einen trüben Emigrantennäditen. Und er fand ein 
nfehlbares Mittel, um dem Bolschewismus einen un- 
.aerklichen und dennoch tödlichen Schlag zu versetzen. 
Mt)ie Wirtschaft eines Landes — folgerte Karumidse 
^ — beruht auf seiner Währung. Wer seine Währung 
^yerniefatet, vernichtet auch seine Wirtschaft. 

(OKarumdise beschloß also zu einem alten Mittel zu 
^^reifen, zu einem Mittel, dessen sich schon viele Ver¬ 
schwörer vor ihm bedient hatten, von den alten Phö- 
jpjiiziern angefangen bis hin zu Lenin und dem Fürsten 
a3Vindischgrätz, Er beschloß, falsche Sowjetnoten zu 
C/Jdrudcen. Wenn sich die Zahl der Sowjetnoten ver- 
3nehrt, gerät die Währung ins Wanken, der Bolsche- 
^vismus in Rußland wird infolgedessen gestürzt, und 
SZ 1 i e Georgier können durch eine neue Revolution ihr 
(OLand von den Russen befreien- Das war eine fana- 
Otische Idee, die neben vielem anderen schon an der 
. ^Unmöglichkeit scheitern mußte, so viel falsche Noten 
*TÄn Umlauf zu bringen, daß die Wirtschaft eines Rie- 
Jfsenreiches davon bedroht werden konnte. Solche Ge- 
^jianken können nur in den wirren Emigramennäehten, 
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< den trüben Emigrantenwohmmgen, in den grauen 
(^Jagen des Emigrantendaseins entstehen. 

^■Ms Karumidse seinen Entschluß gefaßt hatte, begann 
jQr sofort nach geeigneten Verbündeten zu suchen, 
^dlein und ohne größere Geldmittel konnte er natür- 
■3ch seinen kühnen Plan nicht durchführen. Wer aber 
"fSöllte einem armen, unbekannten Georgier nur aus 
Reellen Gründen und ohne Aussicht auf Gewinn hei- 
(ttn, Sowjetnoten zu fälschen? 

^Erofessionelle Falschmünzer hätten ihn natürlich aus- 
gelacht, während sich die ernstzunehmenden Emi- 
4 ^rantenkreise wiederum nie an diese immerhin etwas 
"Sjtsame Kampfmethode herangewagt hätten. Es blie- 
■Zen übrig die gleich Karumidse aus materiellen oder 
^Seelen Wünschen brennend an dem Sturz der Sow- 
tmaeht Interessierten, die genug Mittel und Mut be- 
f en, um dieses Projekt durehzuführen. 
jumidse und sein Sekretär Sadatheraschwili be- 
i€n unermüdlich nach geeigneten Menschen Um- 
au zu halten. Sie hatten Glück. Bald waren mach’ 
e Helfershelfer gefunden. Echtes Geld zur Fabri- 
(^tion des unechten wurde zur Verfügung gestellt, 
heb Fachleute wurden ausfindig gemacht. Nun 
»nnte die staatsumwälzende Produktion von fal¬ 
ten Banknoten beginnen. 

|eutsdiland wurde zum Mittelpunkt der ganzen Ver- 
(0hwörung. In Deutschland konnte man wegen seines 
^gen Handels mit Sowjetrußland am ehesten die 
Jftfoten in Umlauf setzen. Audi konnte man von 
einem Nachbarstaat der Sowjetunion, 
(^quem die Folgen der ganzen Aktion überblicken. 
QBs war im Jahre 1929. Die ersten Banknoten waren 
bereits gedruckt und in Umlauf gesetzt. Dem Sturze 
Sowjetmacht stand anscheinend nichts mehr im 
(fliege, Nur eins hatte Karumidse in seiner findi- 
Qfcn Kalkulation nicht berücksichtigt: Die Wachsam- 
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^^eit der deutschen Polizei, Eines Tages wurde die 
/■Werkstatt überraschend umstellt. Karumidse, Sada- 
^heraschwili und die deutschen Techniker wurden ver- 
Qaftet und als ganz gewöhnliche, eindeutig unpoli¬ 
tische Falschmünzer vor Gericht gestellt. 

■karumidse war manches gewohnt und vermochte vie¬ 
les zu überstehen. Er nahm Gefängnisstrafen, Todes¬ 
urteile und was es sonst noch geben konnte, gelassen 
(Ouf sich. Eins aber ließ er sich nicht nehmen: Die An- 
TS-kennung seiner politischen Motive. Daß er als ge- 
-«einer, gewinnsüchtiger Notenfälscher abgeurteilt 
rden sollte, empörte sein revolutionäres Herz über 

S e Maßen. Und da man ihm keinen Glauben 
enkte und seine revolutionäre Gesinnung nicht 
^3ierkannte, wollte er sie beweisen und begann vor Ge- 
dit auszupadcen. Es kamen haarsträubende Dinge 
tage. Karumidse behauptete, daß ihm das Geld und 
.e sonst erforderlichen Mittel und Hilfen kein Ge- 
ingerer als Sir Henry Deterding, Präsident der Shell' 
lompany, des größten Ölkonzerns der Welt, für seine 
:tion zur Verfügung gestellt hätte. War es glaub¬ 
haft, daß Deterding sich mit Falschmünzerei abgab? 
uf diese Frage blieb Karumidse die Antwort nicht 
tuldig. Durch den Sturz der Sowjetregierung hoffte 
■eterding in den Besitz der verstaatlichten georgi¬ 
schen Ölquellen zu gelangen. Allerdings mußte man 
(/Jteser Behauptung entgegenhalten, daß Georgien 
3war ein schönes und reiches Land sei, aber keinen 
Jäfropfen Erdöl in seinen Bezirken barg. Demnach 
JB'äre der Ölkönig durch die Befreiung Georgiens zu 
(^einerlei lohnenden öl Feldern gekommen, öl besaß 
Serbe idj an, das kaukasische Nachbarland Georgiens. 
B ^fan durfte an nehmen, daß einem Manne wie Deter- 
+Jing diese Tatsache nicht ganz unbekannt war, 
jjftber mit dem Hinweis auf Deterding endete die Auf- 
Qfihlung der Helfershelfer Karumidses durchaus nicht. 


CC Die gcorgiic&cjj Falschmünzer 201 

< behauptete vielmehr plötzlich, daß der zweite mach- 
(&e Helfer seiner Notenfälschung General Hoff- 

S mn, der berühmte deutsche General von Brest- 
towsk, gewesen sei. Dieser habe zwar keinerlei ma- 
^riellen Vorteile vom Sturze der Bolschewik! zu er- 
I^^rten, sei aber aus ideellen Gründen stark daran 
interessiert* 

JjEese Behauptungen Karumidses verliehen dem gan- 
2un Prozeß eine besondere Bedeutung, Der Führer 
Ober Weitindustrie und einer der hervorragendsten 
CSfenerale des Weltkrieges sollten in ihren Mußestun- 
■"ffin Falschmünzerei betrieben haben, Deterding pro- 
QBtierte gegen die Behauptungen Karumidses aufs 
l^tschiedenste. Er wollte nie etwas mit diesem merk¬ 
würdigen Politiker zu tun gehabt haben. Und auch 
3c Familie des inzwischen verstorbenen Generals 
ODffmann erklärte» daß der General zwar ein aktiver 
Qhtibolschewist gewesen wäre, sich aber mit Noten- 
JSÖlsdiungen keinesfalls abgegeben hätte. Trotz die- 
3r Bekundungen gelang es Karumidse, das Gericht 
der Überzeugung zu bringen, daß seine ganze 
temehmung politische und nicht materielle Absich- 
verfolgt hätte. Ihm und seinen Helfershelfern 
©□rde in erster Instanz Amnestie gewährt. Er verließ 
(Beut scfal and, noch ehe die zweite Instanz ihr Urteil 
[rechen konnte. 

mit endete die georgische Affäre, die die gesamte 
^ ligrantenwelt in Spannung hielt und den Sowjets 
^jie gute Gelegenheit lieferte, überall auf die Ge- 
fljpingefährlichkeit der Emigration hinzuweisen, 

Qu Wirklichkeit aber entsprang dieser Plan den düste- 
■ISP Emigrantennäditen, in denen die Vergangenheit 
^jjfcendig wird und in Wahnbildern merkwürdige Ge- 
sinken reifen. In diesen Nächten meistert der Emi- 
-jWant die Zukunft seines Volkes, ohne damit zu rech- 
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^^ien, daß dies manchmal kriminelle Handlungen und 
^^lödist peinliche Skandale zur Folge hat. 

^^Jnd Karumidse ist ein Opfer seines Schicksals gewor- 
ohne zu sehen, welchen für alle seine Leidens- 
genossen peinlichen Skandal seine kriminelle llnter- 
.^ehmungslust heraufbeschwor. 
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■C DIE EMIGRANTENFRAU 

C^er Emigrant, aus seiner gewohnten Atmosphäre her- 
^^usgerissen, vermißt im Auslande seinen Beruf, so- 
alles, was mit diesem Berufe, seinem Leben und 
+ 9 tiner Umgebung zusammenhängt. Er atmet eine 
"Spnde, ihn bedrückende Luft. Er kann sich nur 
und langsam in dem neuen Milieu zurechtfin- 
^3en, Zu Hause war er Arzt, Rechtsanwalt oder Offi- 

S 'er, er war dort von seiner eigenen Bedeutung und 
«entbehrlichkeit felsenfest überzeugt. Im Ausland 
£jt er nichts dergleichen. Er darf weder Truppen noch 
^Prozesse führen, er fühlt sich vollkommen überflüssig, 
^y>n jedermann vernachlässigt und von aller Welt 
^fergessen. 

(Binders die Emigrantenfrau. Zu Hause war sie Ex- 

t dlenz, Frau Minister, Gutsbesitzerin, übte nie einen 
eruf aus, reiste von Zeit zu Zeit nach Paris und kul¬ 
tivierte ihren Geschmack. Als die alte Welt zusam- 
taenbrach, als die Männer aufhörten, Exzellenzen, 
(Fabrikanten oder Bankiers zu sein und niederge- 
3rochen am Grabe aller Hoffnungen standen, büßte 
^#ie Frau nichts von ihrer Lebensfrische ein- Zum 
^S-stenmal stand sie dem brutalen Leben gegenüber, 
(Üas bot ihr im Anfang einen größeren Reiz, Denn da 
für sie klar war, daß der Bolschewismus in kürzester 
B ^eit gestürzt werden mußte, war es sehr verlockend, 
e kurze Zeitspanne auszunutzen, um sich selber, 
rem Manne und der ganzen Welt zu beweisen, daß 
[e nicht umsonst das ganze Leben lang gehätschelt, 
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^lepflegt und verwöhnt worden war, sondern, daß sie, 
^j^enn es einmal tatsächlich nötig wurde, dem Mann 

a leichwertig zur Seite stehen konnte. Tapfer, unge- 
eugt und stolz ging die Emigrantenfrau an die Ar¬ 
beit. Wo der Mann einmal versagte, sprang sie in 
■^iie Bresche. 

|jBie zähe Aufopferungsbereitschaft, der nicht erlah¬ 
mende Arbeitseifer der russischen Frau gehört un- 
(BkVeifelhaft zu den menschlich schönsten Kapiteln in 
Geschichte der Emigration* Die Emigrantenfrau 

S ählte im Auslande vor allem zwei einander sehr un- 
mliche Berufe: Sie arbeitete in Modesalons und in 
'ÄJirtschaftsbetrieben* Beides lag ihr von Haus aus, 
■St er Modesalon erforderte guten Geschmack und der 
^Ä^irtsdiaftsbetrieb Vertrautheit mit den Finessen der 
tüche. In den Kaffeehäusern der Emigranten, wo 
intergekommene Männer über Schicksal und Zu- 
mft Rußlands diskutieren, wird von russischen Ari- 
iokratinnen serviert, die an Geschicklichkeit die be- 
^Sifsmäßigen Kellnerinnen übertreffen. Wenn ein 
^Ömigrant aus guten Kreisen das Lokal betritt, küßt er 
(Qen bedienenden Damen der Reihe nach die Hand, 
gut er das nicht, so ist er kein Angehöriger der guten 
j^issischen Kreise* Auch darf er nie unterlassen, sich 
ßjpch der Gesundheit seiner Exzellenz, des Herrn Ge¬ 
mahls der Kellnerin zu erkundigen, der vielleicht zur 
(Alben Zeit gerade in einem anderen Lokal sitzt und 
3on der Frau des Fragenden bedient wird* Ein sich 
das Lokal verirrender Nichtemigrant braudit der 
bedienenden Dame die Hand nicht zu küssen* Er 
(gehört nicht zu den guten Kreisen der russischen 
Qßlensdiheit, er darf ruhig ein Trinkgeld geben, es 
B jtfird bestimmt nicht zurückgewiesen. Er wird höflich 
:diem und ebenso höflich übersehen* Die Tatsache, 
[aß die Emigrantin jetzt Trinkgelder von Menschen 
ipfängt, für die es früher eine Ehre gewesen wäre. 
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ihrem vorüberfahrenden Wagen bestaubt zu Wer¬ 
ften, betrübt sie anscheinend nicht allzu sehr. 

T^ür ihren Bekanntenkreis ist sie ja nach wie vor die 
^4rräfin oder Frau Minister geblieben, und der Mann, 
^Jessen Trinkgeld sie annimmt, würde nie und nimmer 
dem armseligen, möblierten Zimmer empfangen 
jQferden, das die Emigrantin jetzt bewohnt* Auf dem 
behäbigen Besuchssofa, das in einer Ecke des Zim- 
(Siers ihr jetzt den Salon ersetzt, dürfen nur diejeni- 
T5en Platz nehmen, die einst in besseren Zeiten eben- 
#3tedls in ihrem Salon Einlaß gefunden hätten. 

+?h dieser Hinsicht ist die Emigration äußerst konse- 
«fcent und konservativ. Eine Frau kann tausendmal 
■-Kellnerin sein, sie gewinnt dadurch nur in den Augen 
^fer Leidensgenossen. Empfinge sie aber, Gott be¬ 
hüte, einen ganz gewöhnlichen Europäer, so würden 
Me Bekannten sie zu meiden beginnen. Man würde 
:haupten, sie vergesse ihre Abstammung und ver- 
tze die Ehre ihrer Familie, und man müsse es sich 
:hr ernsthaft überlegen, ob man eine solche Frau in 
s künftige Rußland überhaupt wieder hereinlassen 
(Öerde* 

^er Gedanke an das künftige Rußland ist das einzige, 
die Emigrantenfrau auf richtet und tröstet, In- 

S üschen gehen die Jahre dahin, und es sind die 
sten Jahre der Emigrantin, Ihre Opferbereitschaft, 
(0re Fähigkeit zu arbeiten, hat sie nunmehr reichlich 
^fcwiesem Sie sehnt sich nach der Zeit, in der diese 
3fclbstaufgabe einmal vergolten werden wird* 

J&e erhält Mann und Kinder, sie muß Zusehen, wie der 
(Bann von Jahr zu Jahr stumpfer, verzweifelter und 
ßßierträglicher wird* Sie besucht Emigrantenversamm- 
■ Jiingen und fragt sehnsuchtsvoll jeden, der es wissen 
innte, ob man denn nicht endlich nach Rußland 
imkehren dürfe. Von Politik versteht die Emigran- 
.nfrau wenig. Sie weiß nur, daß es ihr früher sehr gut 
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^^ing. Dann, als Gott weiß woher die Bolsdiewiki 
^arnen, wurde alles schlecht. Sie hofft inbrünstig dar- 
T^uf, daß die Bolsdiewiki eines Tages wieder ver- 
^Jchwinden, und daß sich alles wieder zum Guten 
^vendet, 

■^Außer dem Beruf der Kellnerin widmet sich die Emi- 
^^rantenfrau der Arbeit im Modesalon und der Be¬ 
schäftigung mit Modeartikeln aller Art* Dazu braucht 
(On an einen guten Geschmack und die Fähigkeit, mit 
^Q)amcn umzugehen. Der gute Geschmack ist ihr an¬ 
geboren, und der Umgang mit vornehmer Kundschaft 
soweit man früher selbst zur vornehmen Kund- 
gshaft gehörte, nicht allzu schwer zu erlernen, 

-Sn ganz Europa gründeten russische Frauen ihre 
^^lodesalons. Sogar in Paris, wo genügend ausgezeith- 
icte einheimische Modesalons vorhanden sind, wurde 
,s Haus Irfe, das von der Großfürstin Irene gegrün- 
%i wurde, bald zum führenden Modeunternehmen 
er Stadt, Übrigens scheute sich auch die Großfürstin 
arie, die Gattin des schwedischen Thronfolgers, 
ächt, trotz ihrer Verwandtschaft mit allen Herrscher¬ 
häusern Europas in New York einen Modesalon zu er- 
offnen. 

idion in den ersten Jahren der Emigration wurde 
las Modegeschäft zur Domäne der russischen Frau, 
ede Russin, die arbeiten wollte, begann Modelle 
(/Jntwerfen, je nach Begabung und Kapital von 
luxuriöse Abendkleider oder einfache Straßenkieider 
^inzu fertigen, und wurde rasch eine Meisterin in ihrem 
^Jach. 

(fieser Beruf ist angenehmer und weniger schwierig, 
Qßls die Tätigkeit einer Kellnerin. Die Russin hat sich 
^asch in ihm zurechtgefunden. Sie bedient die euro¬ 
päische und amerikanische Kundschaft so gewandt, 
C/ils wenn sie ihr Leben lang nichts anderes getan hätte, 
^jls für andere Frauen hübsche Sachen anzufertigen. 
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^Gie Emigrantin beschäftigt ihren arbeitslos herum- 
(tigernden Mann oft als Rechnungsschreiber oder 
uf burschen. Damit ist der Emigrant, wenn ihm nur 
cht die Möglichkeit genommen wird, auf die Bol- 
j^iewiki zu schimpfen, einverstanden. So steht denn 
improvisierten Glück der Emigrantenfamilie 
^Jchts Wesentliches im Wege. 

Kellnerin und Modistin sind die verbreitesten, aber 
(Seht die einzigen Berufe der Emigrantenfrauen, ln- 
Trtlge der vielen Reisen und der Flucht durch die ganze 
(Welt hat die Emigrantin ihre natürliche Sprachen- 
+^gabung vollendet ausgebildet. Sie spricht die 
ptj-adhen Europas und die eine oder andere Asiens 
■™*uu. Eine Emigrantin, die neben russisch, deutsch, 
^^nzösisdi, englisch, spanisch außerdem noch ehine- 
ch oder arabisch spricht, ist keine Seltenheit. Die 
os der Exportfirmen finden unter diesen Frauen 
ch solche, die malayisch und japanisch verstehen. 

Ii ganzen gibt es wohl kaum einen Beruf, in dem die 
higrantin nicht vertreten wäre. Sie macht Aufnah¬ 
en, zeichnet Theaterdekorationen, rast im Renn- 
(Oigen und schreibt im Flugzeug auf die blaue Hirn- 
Isfläche die großartige Aufschrift: „Persil bleibt 
rsiL“ 

tut all dies, ohne über ihr Schicksal zu klagen, mit 
festen Zuversicht, daß ihr politisierender Mann 
(/) k Tages den Bolschewismus stürzen wird, um ihr 
3ii heuein ein standesgemäßes Dasein und alles, was 
^ u gehört, zu ermöglichen. Wenn dieser Tag da ist, 
d die Emigrantin den Modesalon, das Cafe und 
cts Büro verlassen, in ihre angestammte Wohnung 
CE idekehren und mit Befriedigung feststelien: „Wir 
>ischen Frauen brauchen uns vor dem Unglück 
zu fürchten/' 

(/> 

a> 
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•C die kaiserliche famili 

(QEs gibt in Europa kaum einen Film, einen Roman 
ein Theaterstück über die russische Revolution 
^j>hne einen Großfürsten in der Hauptrolle, der einst 
^auf Rosen gebettet war und jetzt Portier in einem 
"3tfadbtlokal ist. Ein mit den russischen Verhältnissen 
■■Sfnv er trauter Europäer gewinnt den Eindruck, daß die 
^^lehrzahl der russischen Emigranten aus Großfürsten 
gesteht, die jetzt am frostigen Kamin der Emigration 
-jhr trauriges Dasein fristen. 

s ist aber ein Großfürst? Nach der Meinung ameri- 
:anisdier Filmproduzemen verkörpert der Begriff 
roßfürst einen mächtigen und reichen Russen, dem 
alten Rußland alles gestattet war, der in Begleitung 
(^on Kosaken im Schlitten durch die Dörfer jagte, 
auernmädehen vergewaltigte, Wodka soff und dann, 
|ns Ausland geflüchtet, unmittelbar und unverzüglich 
[n einem Pariser Nachtlokal Portier wurde. 

,twas anders, aber doch in ähnlichen Farben, zeichnen 
C/>üe Bolsdiewiki den Großfürsten. Nach der Meinung 
^Autoritativer Kommunisten ist ein Großfürst ein b'Ut- 
^dürstiges Ungeheuer, das schon im Säuglingsalter an- 
^3 tatt der Muttermilch Arbeiterblut zu trinken bekam 
(Qmd sich dementsprechend weiter entwickelte. Als Jüng- 
Qling vergewaltigte ein Großfürst Bauernmä^dien 
^darin stimmen die Bolschewik! mit den Filmpi 
+^enten überein), im Kriege war er ein Feigling, de 
COiem Feinde floh; in der Emigration ist der Groß 
^mach Meinung der Bolschewik! jedoch nicht Po 
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worden. Im Gegenteil, er führt vielmehr auf Kosten 
0. europäischen Kapitalismus sein üppiges Dasein 
^-veiter, säuft nach wie vor und schmiedet Anschläge 
Qi gen die Sowjetmacht. 

^ as ist nun ein Großfürst in Wirklichkeit? Ein Groß- 
■—. st ist ein Mitglied des kaiserlich-russischen Hauses, 
"f5 o ein Verwandter des Zaren. Die Zaren verwandt- 
^ : aft war nie groß genug, um alle Pariser Nacht- 
kale mit Portiers versorgen zu können. Im alten 
TZ ßland nahmen die Mitglieder des kaiserlichen Hau- 
— genau wie andere Säuglinge Muttermilch zu sich 
+2* d kein Arbeiterblut. Wie deutsche Prinzen oder 
erreichische Erzherzoge besuchten sie Schulen und 
rden später Offiziere, um dann langsam die Stufen 
"O militärischen Laufbahn emporzusteigen. Nach der 
Evolution erlitten sie das Schicksal aller niduprole- 
iscben Russen. Sie endeten in der Tscheka oder 
fgen in die Verbannung, wo auch für sie das traurige 
iigrantenschicksal begann* 
s leben gegenwärtig im Auslande, in Europa und 
merika, 18 männliche Mitglieder des Hauses Ro- 
(§ mow, Natürlich ist keiner von ihnen je Portier in 
f ern Nachtlokal oder auch nur etwas annähernd ähn- 
Iches gewesen. Allerdings gehört auch ihr üppiges 
* oen auf Kosten des europäischen Kapitalismus ins 
ich der Fabel. Den in der Welt zerstreuten Groß¬ 
em : >ten geht es durchschnittlich um ein geringes besser 
jien übrigen russischen Emigranten, aber natürlich 
grenzenlos schlechter und elender, wenn man ihre 
£ Jtige Existenz mit dem Dasein vergleicht, das sie 
(Ö alten Rußland führten. 

cc ic bekannteste und weitaus bedeutendste Erschei¬ 
nung unter den vertriebenen Großfürsten war bis vor 
Ä-i'Cm der berühmte Großfürst Nikolai Nikolaje- 
witsch, der einstige russische Oberstkommandierende 
Q) Weltkriege. Von hünenhaftem Wuchs, von athleti- 

ad *Bty, Das weißt? Rußland 
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^tfcfae r Kraft, war der Großfürst einst die ideale Ver- 
TPörperung des alten kriegerischen Rußland. Man sagt, 
sich se lhst der Zar vor seiner donnernden Stimme 
^jürduete. Nikolai Nikolaje witsch war brutal, tapfer 
und begabt wie kein anderer der Großfürsten, dabei 
Zeigte er seltsamerweise zum Mystizismus. „Glauben 
I3Sie, daß der Zar ein Mensch ist?“ fragte er einst den 
^Premierminister Witte. „Ich glaube/ 1 antwortete 
ilVitte, „daß der Zar der uns von Gott gegebene Herr- 
«Scher ist, sonst aber ein Mensch mit allen seinen Merk- 
(Onalen/ 1 „Nein/ 1 entgegnete der Großfürst, „der Zar 
(Ost kein Mensch. Audi kein Gott, sondern ein Mittel- 
■"SSling zwischen beiden.“ — Der energische, kluge Groß- 
öfcrst war die Stütze des russischen Thrones. Bekannt- 
ZZIich wurde der Entschluß des Zaren, die Verfassung 
geben, von ihm diktiert. Im Weltkriege leistete 
3Jikü!ai Nikol ajewitsdi Außerordentliches. Durch 
öfafintriguen gestürzt, wurde er Statthalter im Kauka- 
Qus und widmete sich der Verwaltung der dort an- 
^^ässigen diversen wilden Volker. Im Kaukasus war 
3e r Großfürst ungeheuer beliebt und geachtet, haupt- 

f achlich wegen seines außergewöhnlichen Wuchses, 
ler seinen neuen Untertanen imponierte. Ein paar 
chwärmeristhe Kaukasier, darunter auch der Bürger- 
(^neister von Tiflis, boten ihm kurz vor der Revolution 
COUe Krone Rußlands an. Er weigerte sich jedoch, das 
Mvf ittelding zwischen Mensch und Gott zu stürzen, er- 
artete die Revolution und dankte ab. 
ährend des Bürgerkrieges lebte er zurückgezogen im 
lüden und kam dann, wie andere Emigranten, nach 
rankreich, wo ihm ein Palais zur Verfügung gestellt 
urde. Im Auslande wurde Nikolai Nikolajewitsch 
wieder zu einer bedeutenden Figur der russischen 
■ JPolitik. Um ihn sammelten sich fast alle geflogenen 
^jjffiziere Rußlands, an seinem Hof wurden Erlasse 
Qjiiktiert und Pläne ausgearbeitet. Wenn das weiße 
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^^ußland damals, im Jahre 1923/24, den Bolsdiewis- 
/nus gestürzt hätte, wäre zweifellos der Großfürst Ni- 
Httdai Nikolajewitsch als Zar in Moskau eingezogen. 
Q as weiße Rußland hat nicht gesiegt, ein Jahr verging 
jiach dem andern, der Großfürst wurde alt und 
.^hwach, Zuletzt schloß er sich von allem ab, empfing 
B 3Bemanden mehr und ergab sich, zusammen mit seiner 
^ftrau, einer Montenegrinerin, erneut der Mystik und 
m Spiritismus, Weiche Geister er beschwor, welche 
'ahrheiten er von ihnen zu erfahren hoffte, hat nie- 
and erfahren. Eines Tages, kurz nach einer spiri- 
tischen Sitzung, starb Nikolai Nikolajewitsch. Sein 
dfeichenbegängnis wurde die prunkvollste Zeremonie 
3?r Emigration, Sein Tod bedeutete aber auch das 
ide jener von ihm verkörperten nationalistischen 
rwegung, in der sich fast sämtliche Offiziere des alten 
iand gesammelt hatten, 

idi ein anderer Großfürst, der jugendliche Deine- 
aus, der Rasputinmorder, lebt im Ausland, Einge- 
ieihte behaupten, daß es ihm bestimmt war, einst die 
[teste Tochter des Zaren zu heiraten und die Krone 
(Rußlands zu tragen. Die Ermordung Rasputins be- 
idete jäh die glanzende Laufbahn des Großfür- 
|en Demetrius. Als die Großfürsten Rußlands ein 
jgnadigungsgesuch für Demetrius einreiditen, schrieb 
_|er Zar an den Rand des Gesuches: ,,Morden darf in 
(feinem Lande keiner/ 1 Großfürst Demetrius wurde 
H^ch Persien verbannt. Diese Verbannung schlug ihm 
Segen aus. Nach dem Siege der Bolschewik! 
^tamnte er ungehindert ins Ausland reisen und erreichte 
(^gefährdet Paris. In Paris mußte er, dem die Krone 
Qftußlands bestimmt war, alle Leiden der Emigration 
diirchmachen. Geld hatte er nicht, und arbeiten konnte 
43er schönste Mann Rußlands natürlich erst recht nicht, 
<ßr lief traurig in Paris umher, neugierige Blicke be- 
eiteten ihn. Er besaß von allen irdischen Gütern, 
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ihm einst gehört hatten, nur noch eins, ein klassisch 
/schönes Gesicht, das die Frauen entzückte. Dazu trat 
üann noch der romantische Schimmer des Rasputin- 
^^nörders. Nach Verlauf von mehreren traurigen Emi¬ 
granten jahren erfuhr die Emigration, daß Demetrius 
B ^ine junge, hübsche und sehr reiche Amerikanerin 
"geheiratet und damit sein Glück gemacht habe. 
■^)ie junge Generation der Großfürsten, die zum Teil 
Auslände groß geworden ist, hat sidi höchst nüch¬ 
tern entwickelt Die jungen Großfürsten arbeiten in 
bürgerlichen Berufen, In England und Amerika sitzen 
^Mie in Banken und großen Büros, diktieren Briefe und 
■schließen Verträge ab und erinnern sich nur zuweilen 
CEbch an ihre ehemalige Bedeutung, an das kaiserliche 
^Jlaus der Romanows und an das Land der Steppen 
und Ströme, das einst von ihren Vätern beherrscht 
3^urde, 

ur die ältere Generation, die das alte Rußland mit 
iewußtsein erlebt hat, kann sich mit den neuen Ver- 
lältnissen nicht abfinden, schwelgt in alten Erinne- 
jungen, empfindet sich selbst als kaiserliche Hoheit 
(Qind spielt die große tragische Rolle im Alltagsleben 
gier Emigranten. 

(^m Norden Frankreichs, in der Normandie, liegt am 
OJJfer des Ozeans das Dorf Brladc. In diesem Dorf, 
Jjrias von reichen Amerikanern bevorzugt wird, lebt, 
JJpescheiden und zurückgezogen, mit seiner Familie der 
roßfürst Kyrill Wladimirowitsdi, der Enkel des 
aren Alexander. Großfürst Kyrill, der Vetter des 
itzten Zaren, ist heute der Älteste im Hause Ro- 
ianow. Er ist der offizielle Prätendent der Krone 
ußlands. Nach Gesetz und altem, legitimistischem 
■^)ogma besteht kein Zweifel, daß er allein Ansprüche 

S ^uf den Thron Rußlands erheben kann. Damit ist er 
ür einen großen Teil der Emigranten auch nicht der 
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^^roßfürst Kyrill, sondern Seine Majestät Kyrill der 
C^ste, Zar von Rußland. 

Leben in der kleinen Villa am Ozean ist eintönig 
und bescheiden, Großfürst Kyrill zeigt sich seinen Ge- 
B ^euen nur selten. Und nur bei ganz außergewöhn* 
■Shen Anlässen fährt er in die Hauptstadt der Emi¬ 
gration, nach Paris, wo dann ihm zu Ehren Empfänge 
#wrid Paraden veranstaltet werden. Durch die Champs 
^Bysees fahren dann die Großfürsten in kostbaren 
*Wagen, eine Abteilung junger Emigranten mar- 
^ghiert an ihrem Zaren vorbei, und in einem großen 
'■ Hn tel versammeln sich die alten Hofleute, uni den 
B 2!ren ihrer Treue zu versichern. 

^Sll dies geschieht jedoch nur selten. In Briack 
*yrd der Großfürst von ihm treu ergebenen Le¬ 
ninisten Tag und Nacht bewacht. Stramme Burschen 
hen an der Tür des Hauses Wache. Ein hünenhafter 
ilngling betreut jeden Schritt des vierzehnjährigen 
rewitsch Wladimir, des Sohnes des Großfürsten. 

der Villa von Briack befindet sich eine Kanzlei. 
jEbn dort aus werden kaiserliche Edikte, Befehle und 
Danksagungen in alle Gegenden der Weh gesandt, in 
®nen Emigranten leben. Vertreter der Kanzlei sitzen 
CB allen Großstädten der Welt, Briefe und Tele- 
amme gehen hin und her. Von seiner Kanzlei aus 
itet der Zar die gesamte monarchistische Bewegung 
:r Emigration. Aus der ganzen Welt strömen in 
ieser kleinen Kanzlei zahllose Briefe, Bitten, Er- 
[ärungen und Treueide der Emigration zusammen, 
dies haben die Emigranten verloren, Haus, Gut, 
'amen und den Zaren. Die kleine Kanzlei am Ufer 
"JEEs Ozeans ist alles, was ihnen übrig bleibt. Sie muß 
Oßnen nun alles ersetzen, den Hof, die Minister und 
Q)e Regierung. 
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^ßin und wieder, zum Geburtstage des Zaren oder 
:s Zarewitsch, bedeckt sich die Landstraße von 
iriack mit auffallenden Gestalten, die ihre Schritte 
,r Villa lenken. Meist sind es alte» gebrechliche Er¬ 
scheinungen, ehemalige Hofleute oder Offiziere, die 
■^ch in monatelanger Entbehrung das Reisegeld zu- 
l^mmengespart haben, um ihren Zaren persönlich 
aäP beglückwünschen, um kaiserliche Luft zu atmen, um 
(^Jof Verbeugungen zu machen und sich selbst in die 
TZeit zurückzu versetzen, da all dies nach lebendig war, 
die Zeit, da der Zar noda nicht in einer kleinen 
4 Jiila, sondern in den dicken Mauern des Kreml resi- 
"ZS^rte, Orden und Titel verlieh, huldvoll lächelte und 
■Ser Treue all seiner Untertanen sicher war* 
^Jroßfürst Kyrill empfängt die Emigranten, lächelt 
Len gnädig zu, ganz Zar, ganz Herrscher. Die Emi- 
;anten kehren darauf in ihre Fabriken und Büros 
iick und wissen, daß noch nicht alles verloren ist, 
►lange eine bescheidene Villa am üfer des Ozeans 
|on jungen, kräftigen Landsleuten behütet und be¬ 
dacht wird. — Man spricht übrigens davon, daß der 
(Großfürst Kyrill wieder nach Coburg zurückkehren 
gdrd. 
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XXX. 

|E DIE ZUKUNFT DES WEISSEN 
s- RUSSLAND 

^Eünfzehn Jahre sind vergangen, seitdem die russi- 
(Öhe Revolution die russische Intelligenz von dem 
{geben des russischen Volkskörpers abtrennte. 

B 3& der Emigration droht das einstige Gehirn des mäch- 
B 2|en Landes auszutrocknen. Gelehrte verlieren ihre 
^($ ennt] m sse ’ Offiziere vergessen ihre Ausbildung, Poli- 
";er lassen von ihren Prinzipien, Sie alle gleiten 
igsam, aber unaufhaltsam in ein gedankenloses All- 
;sdasein hinab, dessen Gesetz die Befriedigung der 
:ten Lebensnotdurft ist, und das die hellsten 
feister abstumpft und müde macht. Und doch er- 
.11 en sie unauffällig, vielleicht sogar unbewußt, eine 
Richtige Funktion: Sie denken, — Frei, unabhängig 
gjon keiner politischen Gewalt bedroht, äußern sie 
CEre manchmal vielleicht absurde, in der Regel aber 
(öbrnünftige Anschauung über Rußland, 

^in Volk von 150 Millionen kann nicht in allen Fragen 
per Meinung sein. Da in der Sowjetunion der 
[eie Meinungsaustausch verboten ist, mußte er im 
usland um so üppiger ins Kraut schießen. Die po- 
Ische Zerrissenheit der Emigration ist nicht zuletzt 
iS natürliche Ergebnis des Einparteisystems in 
»wjetrußland. Die Gruppen der drei Emigrationen 
'ußlands verkörpern die freie Meinungsäußerung 
■^er verschiedensten Volksteile in mannigfachen Sthat- 
(/gerungen und wirken nur infolge ihrer derzeitigen 
©influßlosigkeit oft grotesk und lächerlich. Wenn man 
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Rußland frei wählen dürfte, würde wohl eine jede 
/l^migrantenpartei eine gewichtige Zahl von An¬ 
hängern hinter sich haben. Da sie aber von der Masse 
^^irer Gesinnungsgenossen abgeschnitten sind, müssen 
^sie in der Emigration ein tatenloses und t von außen 
b gesehen, gänzlich ohnmächtiges Dasein führen. 
"3edocb ist diese scheinbar sinnlose, kleinlich-lächer- 
^Tiche Arbeit der Emigration weder sinnlos noch 
(lächerlich. Die Bolschewisten wissen sehr wohl, warum 
jie die Kritik der Emigranten an Rußland sehr auf¬ 
merksam verfolgen. Manche Maßnahmen der Sowjet- 
gierung sind ganz zweifellos durch die Kritik der 
igranten hervorgerufen worden, 
ie Jahre vergehen. Die Führer der Emigration, die 
"Cteiter des früheren russischen Staates altern und 
icheiden aus, Ihre Stelle wird von dem Emigranten- 
th wuchs, von der zweiten Generation der Verbann- 
in eingenommen. Wie steht es nun um diesen Nadi- 
uchs, der über kurz oder lang eine nicht unbedeutende 
olle zu spielen berufen sein wird? Diese Jugend 
;eht, so merkwürdig es auch klingt, der jungen 
(Generation der Sowjetunion viel näher als ihren ehr- 
ürdigen Vätern. 

ie Kindheit dieser Generation fiel in den Bürger- 
rxeg und in die Etappen der russischen Wanderungen, 
iese Jugend spricht viele Sprachen und fühlt sich 
(/Jp Schanghai ebenso zu Hause wie in Berlin. Sie ver- 
fehlet den aussterbenden Kapitalismus von Herzen 
^md schwärmt für ein Reich, gemeinschaftlich regiert 
dem legitimen Zaren und den freien Sowjets, 
(G^nz tief im Innern ist diese Jugend stolz auf das 
Riesige Land, auf die russische Heimat, die, von der 
ganzen Welt gefürchtet und gehaßt, für sie dennoch 
B ^las wunderbarste, schönste und größte Reich der Erde 
C/Jleibt. Der Emigranten nadiwuchs denkt natürlich nicht 
QJtommunistisch, er jubelt aber laut auf, wenn das ferne 
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iwjetrußland seine Macht beweist, wenn es bei- 
fftoith weise seinen Feinden eins auswischt, oder wenn 
Vs das größte Kraftwerk der Welt erbaut, oder wenn 
immer wieder einmal den kapitalistischen Groß- 
rnächten frech ein Schnippchen schlägt. 
b Rieses große, auf bauende, kühn voransdireitende 
■^and ist die wahre Heimat dieser Jugend. Sie wünscht 
^Siren Anteil an der Entwicklung ihres Vaterlandes 
haben und träumt davon, sich der geliebten Hei“ 
at auf irgendeine Weise zu bemächtigen. Sie nimmt, 
Grunde genommen, das sie umgebende Europa 
du für voll. Die kommunistische Jugend denkt in 
■ieser Beziehung ähnlich. Auch der Jungkommunist 
m auf sein Sowjetland überaus stolz und verachtet das 
■^volutionäre Proletariat Europas als zurückgeblieben 
und minderwertig. 

Sie Emigranten jugend hat das eine voraus, sie ist 
Qrtt dem Wasser vieler Meere gewaschen, sie kennt 
Qi eie Länder und Kontinente und hatte Zeit genug, 
zahllosen Beispielen und in den merkwürdigsten 
3ebenssduilen die Kunst des Herrschern und Ge~ 
^jorchens zu erlernen. Die Sowjetjugend fühlt vieles, 

E as die Emigranten jugend ausspricht, und der Jung- 
)mmunist hat vieles hinter sich, was der Nachwuchs 
(Oer Emigranten erleben möchte. Es ist erstaunlich, wie 
(Äsch ein junger Kommunist und ein junger Emigrant 
.re gemeinsame Sprache finden. Die Sprache, die ihre 
äter seit langem vergessen haben. Diese Sprache ist 
-eder kommunistisch noch weißgardistisdi, es ist die 
iprache des nationalistischen jungen Eurasiens, das 
Ich plötzlich seiner Größe bewußt geworden ist. Das 
otto der Emigranten jugend ist: Beibehaltung der 
tzigen Sowjetverfassung und aller Grundtendenzen 
B i ^er Sowjetregierung bei Ausschaltung der ihrer Mei« 
(/Jung nach zu internationalistisch eingestellten kom- 
QJumis tischen Partei. Die Anerkennung der Sowjets 
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die erste Brücke zwischen der bolschewistischen 

S d nichtbolschewistischen russischen Jugend, zwischen 
n Kommunisten und Emigranten. 

^^ie Emigration mit ihren Zeitungen, Schulen, Ge- 
*|ellsdiaften, Theatern und Gerichten kann nicht ewig 
.^stehen. Entweder stirbt sie aus, soweit sie von den 
"^gc umgebenden Völkern nicht auf gesaugt wird, oder 
muß in absehbarer Zeit der russischen Menschheit 
(Rieder eingegliedert werden. 

^^agegen wird die rein politische Emigration, die nur 
(Mii Bruchteil der gesamten Zufallsemigration dar- 
4 fivellt, weiterbestehen, weil sie andauernd frische Zu- 
r aus der Heimat erhält. Diese politische Emi- 
'ation hat Rußland stets erzeugt. Seit der Zeit Iwans 
:s Schrecklichen hört der Strom der Emigranten, die 
fußland verlassen müssen, nicht auf. Aus den ver- 
iedensten Gründen und in alle Windrichtungen ver- 
ßen Rußland Menschen, die mit der Regierung 
di t einverstanden waren. So war es früher, und 
ich heute spricht nichts dafür, daß dieser Strom je 
:rsiegen wird. 

(Qie politische Emigration ist eine traditionelle, ist 
ie Dauererscheinung des russischen Lebens. Doch 
!t vorauszusehen, daß die Emigrantenmasse von 
lute im fremden Volkstum auf gehen wird, wenn 
iefat bald der Tag kommt, der sie in ein nichtbolsche- 
(IJistisches Rußland zurückführt. 

3ine Aussöhnung zwischen der Emigration und dem 
SBoIschewismus ist allerdings ausgeschlossen. Zu tief 
der gegenseitige Haß, das gegenseitige Mißtrauen 
(Öngewurzelt, Doch kann die Emigrantenjugend, die 
Oßernunftmäßig den Bolschewismus haßt, gefühlsmäßig 
aber für alles Russische schwärmt, hier mit der 
andlung beginnen. Trotz des Ozeans von Haß zwi- 
ien den beiden Lagern hat die russische Jugend 
ider Parteien einen gemeinsamen Boden gefunden 
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^^uf dem sie sich versteht. Dieser Boden ist der dem 
/ftßiditrussen kaum bekannte „ Jungrussische Bund* 4 , eine 
^Organisation, die ehemalige Weißgardisten und Jung- 
^Kommunisten zu Mitgliedern hat. 

^um Erstaunen der alten Emigrantengeneraüon be- 
■^ann ihre Jugend eines Tages die Sprache des Bol¬ 
schewismus zu sprechen, sowjetrussische Schlagworte 
UP gebrauchen und in ihren Zeitungen die Stoß- 
(Brigaden der Jungkommunisten zu begrüßen. Die 
^Slten waren entsetzt. Die Jugend schien dem Kommu¬ 
nismus zu verfallen. Und plötzlich ertönte auch jen- 
4 rfcits der roten Mauern ein Ruf der Sowjetjugend, 

a m erstenmal hatten Bolschewiki und Emigranten 
ander verstanden. So entstand der „Jungrussische 
^5und% der Bund des nationalen Bolschewismus, der 
:ändtg an Bedeutung gewinnt und von vielen als der 
itime Erbe des Kommunismus angesehen wird, 
igranten und Jungkommunisten, die Mitglieder 
[icser in Rußland konspirativ arbeitenden Organ isa- 
[on, werden durch eins vereint: durch den Natio- 
Jalismus und die Anerkennung aller fortschrittlichen 
(Veränderungen, die die Revolution unbestreitbar mit 
ch gebracht hat. Hier entsteht zweifellos das Pro¬ 
gramm des künftigen Rußland, gleichgültig, ob das 
:tzige Regime sich behaupten wird oder nicht So¬ 
bald dieses Programm beginnen wird, sich in Wirklich- 
<Ä eit umzusetzen, kann auch die Emigration, vielmehr 
^ire in Europa aufgewadisene Jugend, in die Heimat 
rüdekehren, um Hand in Hand mit den Kindern 
^ger Kommunisten den Aufbau des Landes zu voll¬ 
enden. 

i)is m diesem Tage bleibt das weiße Rußland im 
.^.usland bestehen. Nichts kann es erschüttern. Bis zu 
^jjiesem Tage werden Generale und Professoren, 
JRellner und Taxi Chauffeure, Schriftsteller und Guts- 
.jQesitzcr wie seit 15 Jahren ihre Zeitungen weiter her- 


0^20 Das weiße Rußland 

^^usgebcn, in Versammlungen den Bolschewismus ent- 
^Ärven, groteske Umsturzpläne schmieden und hin 
■^nd wieder mit bewunderungswürdigem Heldenmute 
Q den Kellern der G. P, U. den Tod erleiden. 

*X>as weiße Rußland lebt noch, es hat ins Ausland die 
.Traditionen, die Anschauungen, die Sitten und Ge- 
" ^Bräuche einer versunkenen Welt mitgebracht. In der 
TBmigratton setzt diese Welt ihr gespenstisch-groteskes 
asein fort. Es wird allmählich zur Farce, zu einem 
älmirußland, hinter dem man mir noch mit Mühe 
Jie Umrisse seiner einstigen Größe erkennen kann, 
'och leben innerhalb dieses kleinen, in alle Länder 
■ZEcrpflanzten Rußland Menschen, denen man alles, 
B ytJer nicht ihre tragische Große absprechen kann. Ihr 
^Jdittksal hat sie geadelt, ein Schicksal, das in der Ge¬ 
liebte wenig seinesgleichen hat. 
m dieses Schicksals willen verzeihe man ihnen die 
JrräuchertenKneipen, die grotesken Verschwörungen, 
Qie seltsamen Taten und fantastischen Vergehen, zu 
^6enen ihre einzigartige Lage sie treibt, und nach 
■3 enen allein der Europäer sie zu beurteilen geneigt 
Die Emigration ist ein lebendiges Stüde Zeit- 

S escfaichte, sie ist darüber hinaus eine Tragödie von 
welthistorischem Ausmaß, und der Europäer, der dem 
CÖweißen Rußland begegnet, bedenke zuweilen, daß die 
Emigranten stille Helden eines Dramas sind, dessen 
Äusgang dunkel ist 
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